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Porerlebniffe. 
| „ am 16. Mai 1851. 


Der geſtrige Tag iſt ein ſehr bedeutſamer 
geweſen. Mein dreißigſter Geburtstag! Die muth- 
maßliche Hälfte meines Lebens habe ich hinter 
mir; erreicht den dreißigſten Stationsplatz meines 
Daſeyns, auf welchem ich mich voll Selbſtgefühl 
umdrehen konnte, um ergebenſt zu bemerken, daß 
ich juſt ſo weit bin, wie noch vor zehn Jahren; 
daß ich juſt wieder geworden, was ich ehedem 
geweſen: Nichts. 

Ja ja, ich bin entweder zu früh oder zu ſpat 


in die Welt gekommen. Zu ſpät, weil eben dieſe 
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Welt ſchon durch und durch von Ziffern aufge⸗ 
baut iſt, und weil die Nennerſtellen ſchon alle 
vergeben. Als dienende ſchreibſame Null konnte 
ich nicht beſtehen, wie ich gern beſtehen möchte; 
einem andern Erdenſohn durch meinen Beiſtand 
einen höhern Nennwerth beilegen wollte ich nicht. 
Selbſtändigkeit war meine Aufgabe. Da war 
ich aber zu früh in die Welt getreten. Ich hatte 
etwas von Kunſt geahnt, etwas von Schriftſtel⸗ 
lerei und Dichtung. O weh! zu früh, viel zu 
früh!! Ein Sonnenſtrahl hatte mich bethört .... 
ich glaubte, den Lenz ſchon vor meiner Thüre 
zu haben. Ich armer armer Schmetterling, der 
ich zu früh aus meinem Puppenhäuschen ging! 
Wo war da meine erſte Roſe? Ich fand nur 
kahle Dornen. Ein leidliches Buch hatte ich ge— 
ſchrieben, eine ganz artige Komödie gedichtet. ... 
das Buch blieb liegen, die Komödie fiel durch. 
Statt des Beifalls wurde mir der Hohn der 
Zeitgenoſſen, die nicht hatten begreifen können, 
wie man ein Schreibpult im Rentamt ſchnöde 
verlaſſen mag, ohne eine Penſion verdient zu 
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haben. Verlaſſen, um zu gehen unter Dichter 
und Komödianten! 

Mein Vater, der Ehrenmann, hatte es ſeiner 
Zeit bis zum Rechnungsrath gebracht. Er war 
dann geſtorben, arm, weil gutherzig; dennoch 
hinterließ er mir das Erbtheil meiner ſchon ſo 
lange abgeſchiedenen Mutter ungeſchmälert, was 
nicht wenig beitrug, meinem Sinn für Selbſtän⸗ 
digkeit Nahrung zu geben, denn ich kann zur 
äußerſten Nothdurft von dem Kapitälchen leben, 
beſonders da mein Onkel Michael daſſelbe ver⸗ 
waltet. Ich ſelber wäre allerdings ein ſchlechter 
Pfleger meines Vortheils. 

Aus dem Finanzdienſt getreten, von den Mu⸗ 
ſen verläugnet, verſpottet von der giftigen Welt, 
hätte ich ſo gerne mit Liebe und Freundſchaft 
Hand in Hand gelebt! Aber mit beiden kam ich 
ſchön an. Voll von Sinn und Eifer für die 
Freundſchaft wurde ich von allen meinen Jugend⸗ 
genoſſen und Herzensbrüdern im Stich gelaſſen. 
Der Abfall meines älteſten Freundes, der da 
Karl heißt, juſt wie ich, hat mir am weheſten 
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gethan. Seine unſtäte Laune hat ihn vor ein 
paar Jahren in das Leben hinausgejagt, in das 
poolitiſche Getriebe der Zeit geſtürzt und ſchon 
ſeit jener Friſt iſt mir keine Zeile von ihm ge- 
worden. Mir blutet das Herz, wenn ich daran 
denke 

Mit der Liebe hatte es ein anderes Bewen⸗ 
den, obgleich kein beſſeres. Ich habe nemlich, 
ſo glaube ich, kein Genie dafür. Ich bin zu 
blöde, zu mißtrauiſch gegen mich ſelbſt. Ich kann 
keiner Dame ins Auge ſchauen, ohne roth zu 
werden und mich zu fürchten. Und wären dieſe 
Augen noch ſchöner, als die meines Bäschens 
Wilhelmine, die von ihrem Vater Michael, mei⸗ 
nem Onkel, keinen Zug hat. Dagegen alle Reize 
ihrer verewigten Mutter, ſo weit ich mich deren 
noch erinnern kann. — Ich habe mir vor län⸗ 
gerer Zeit, etwa acht Tage lang, ſo ganz für 
mich eingebildet, in mein Bäschen verliebt zu 
ſeyn. Aber ſie hat ſo gar nichts davon gemerkt, 
daß ich alle Luſt verlor, ſelber von dem Schwin⸗ 
del anzuheben, und weil ich ohnehin das Min⸗ 
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chen nur gar ſo ſelten ſah — an Geburtstagen 
und Neujahrsbeſuchen — ſo ließ ich die Sache 
auf ſich beruhen. Von Liebe verſpüre ich daher 
nur dann und wann etwas in meinen Träumen: 
wenn nemlich hie und da meine ſelige Mutter 
kommt, mich zu beſuchen. — Ach, das find Augen— 
blicke, nicht mit allem Gold der Erde zu bezah⸗ 
len. In der Verklärungsfreude, womit der zärt— 
liche Geiſt der Mutter ihren vereinſamten Sohn, 
den armen Karl umflicht, iſt mir wahrlich immer 
zu Muthe, als hätte ich ſchon alle Liebe dieſes 
Lebens ausgekoſtet, und als wäre all dieſer 
Schatz nur ein Bettelſpiel gegen den Balſam, 
womit der Mutter Liebe mich erquickt! Wenn fie 
doch öfters käme! Wenn ſie mich doch endlich 
heimholte in ihre ſüße jetzige Heimath! Dann 
ſchmachtete ich nicht mehr unter der Bürde jener 
ſeltſamen und ſchauerlichen Krankheit, die mich 
bereits ſeit manchem Monat auf die Folter ſtreckt, 
mir bald vorherſagend zahlloſe Leiden ohne Ende, 
bald den Selbſtmord anempfiehlt, als das kürzeſte 
und bündigſte Hülfsmittel. 
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Das Kleeblatt von Aerzten, ſo in meiner 
Vaterſtadt die Geſundheit der Bevölkerung gleich⸗ 
ſam in Pacht genommen — alle gute Dinge find 
ja drei — nennen meine Krankheit ein Leberlei⸗ 
den, Gallenzuſtände, Nierenverſtimmung, Hypo⸗ 
chondrie und was dergleichen mehr iſt. Da ihre 
Arzneien auch nicht das geringſte geholfen, was 
nicht ſelten vorkommt, wie die Leute ſagen, ſo 
addreſſiren ſie mich an den lieben Gott ſelbſt, 
der neben ſeinen Kräutern auch noch Brunnen 
zu Tage fördert, die im Ruf und Geruch ſtehen, 
als ſeien ſie für alle Uebel gut und heilſam. 
Sie ſagen, die Doktoren: „Unſere Aufgabe iſt 
zu Ende. Wir haben alles gethan, was in un⸗ 
ſerer Macht. Jetzt iſt die Eliſabethenquelle zu 
Homburg an der Reihe, Ihrem Uebel, hartnäcki⸗ 
ger Patient, den Hals zu brechen. Nach Hom— 
burg denn!“ | 

Ich muß, ohne mir zu ſchmeicheln, ein ächter 
und gerechter Deutſcher ſeyn, weil die Hoffnung 
mich zu keiner Zeit verläßt. Oftmals, wenn ich 
bereits — natürlich nur figürlich geſprochen — 
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aus Lebensmüdigkeit und Weltüberdruß die Pi- 
ſtole an meinen Hirnkaſten geſetzt hatte, blühte 
auf einmal ein bischen Hoffnungsgrün vor mir 
auf, und ich lebte plötzlich wieder gerne. So 
geht mir es jetzo mit der Quelle von Homburg. 
Sie plätſchert mir unaufhörlich in die Ohren: 
„Komm zu mir, komm zu mir — ich helfe dir!“ 
— Da jedoch in den Badebeſuch auch die Finan— 
zen ein Wörtchen zu reden haben, ſo habe ich | 
den geftrigen Geburtstagsbeſuch beim Onkel nicht 
unbenützt gelaſſen. 

Bei meinem Eintritt zu dem wohlgenährten 
alten Herrn ſchnitt ich meinen beſten Kratzfuß 
und hob an, mich ſeiner guten Laune zu ver⸗ 
ſichern: „Ich komme, geliebter Onkel Michael 
Petrowitſch .. . .“ (Zu bemerken iſt, daß der Onkel 
ſich ungemein gern auf ſogenannt ruſſiſch ange— 
redet hört, da er vor Zeiten als ein Uhrenhänd— 
ler aus dem Schwarzwald ſeine ſchönſten Jahre 
in Petersburg verlebt hat.) Auch geſtern lachte 
ihm die Anſprache, und lächelnd unterbrach er 
mich mit den Worten: „Sehr verbunden, lieber 
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Vetter. Er kommt, wie alle Jahre, mir Gluͤck 
zu wünſchen, und Sein Angebinde ſich zu holen. 
Da! Ich wünſche Ihm ſo viel Glück, als Er 
mir gönnt, und verzehre Er dieſe paar Thaler 
mit Geſundheit!“ 

Mein Präſent in die Taſche ſchiebend, ſeufzte 
ich: „Lieber Onkel, es iſt ein ſchlimm Ding um 
meine Geſundheit. Mein Lebensüberdruß und 
meine Langeweile nehmen mit jedem Tag über⸗ 
hand.“ — „Pah! Er iſt ein Müßiggänger, iſt 
nicht bei der Stange, nicht bei der Arbeit ge⸗ 
blieben, und weiß jetzt nicht, wo Er mit Seiner 
Zeit hin ſoll. Das iſt die ganze Krankheit, für 
die allerdings kein Kraut gewachſen iſt.“ — „Die 
Aerzte meinen jedoch, daß mir Homburg helfen 
würde, und ich möchte Sie gebeten haben, beſter 
Onkel Michael Petrowitſch, mir zu dieſem End— 
zweck einen Vorſchuß auf meine kleine Rente zu 
bewilligen.“ — | 

Der Herr machte ein Geficht, wie nur er es 
machen kann, der in der weiten Welt an nichts 
glaubt, als an Gott und die Redlichkeit einiger 


er 


Kaufleute. Dazu ſagte er ſpöttiſch: „Wenn Er 
nur brav Geld verklopfen kann, dann iſt Ihm 
alles recht. Es verſteht ſich, daß ich Seinen 
Willen thun werde, aber Er wirft die Gabe Got— 
tes wiederum ohne Nutzen in ein Faß ohne Bo— 
den. Was wiſſen die Doktores? Ich glaube 
nicht an ihre Künſte. Das Sprichwort „Irren 
iſt menſchlich“ iſt gerade nur für ſie erfunden 
worden. Sie haben es auch ſehr unbefangen 
auf ihre Fahne geſchrieben, und entſchuldigen 
damit alle Thorheiten und Todtſchläge, die ſie 
begehen. Wenn Er mir folgte, lieber Vetter, 
jo wollte ich Ihm ſchon ein beſſeres Recept ver- 
ſchreiben: ein Staatsdienſtchen mit ſchwacher Be— 
ſoldung und ſtarker Arbeit. Na, na, ſchüttle 
Er ſich nicht ſo, als hätte Er Wermuth verſchluckt. 
Ich weiß ja wohl, daß Er ein Fantaſt, und 
nicht zu kuriren iſt. Sage Er mir nur, wie viel 
Er zu Homburg ins Waſſer werfen will .. .. Er 
ſoll's haben. Die Reue iſt dann Seine Sache.“ 

Ich nannte die beſcheidene Summe, und, das 
Geſpräch auf einen andern Text zu bringen, fragte 


— 


ich nach dem Bäschen Wilhelmine; den Wunſch 
äußernd, auch ihr meinen Feſtgruß darbringen 
zu dürfen. (Das Bäschen hat nemlich die Ehre, 
den gleichen Geburtstag zu führen wie ich, der 
zehn, wie ihr Vater, der vierzig Ben älter 
iſt als Minchen.) 

Wiederum lächelte der Onkel, aber ſauer, 
und verſetzte: „Weiß Gott, wo die Dralle juſt 
verſteckt iſt. Heute iſt es nichts mit der Gratu— 
lation. Die Mine laborirt ſchon ſeit Wochen 
an unausſtehlichem Tiefſinn, an tiefſinniger Un⸗ 
ausſtehlichkeit.“ 

Ich erkundigte mich erſchrocken nach der Ur⸗ 
ſache dieſer Verſtimmung. Der Onkel lachte noch 
ſaurer und meinte: „Was wird's ſeyn? Wer 
weiß ſich denn in einem Weiberkopf zurecht zu 
finden? Verliebt iſt die Mine und ihre Verlieb— 
niß mag wohl auf Hinderniſſe geſtoßen ſeyn ....“ 

„Verliebt?“ fragte ich mit einem beſondern 
Intereſſe, das ich mir heute noch nicht erklären 
kann: „Verliebt? Minchen verliebt? O jagen 
Sie mir doch geſchwinde in wen?“ 
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— „Was geht das Ihn an? Was hat Er 
mit des Mädchens Liebſchaften zu ſchaffen? Er 
iſt es nicht, den meine Tochter heirathen möchte 
. . . das ſteht feſt. Der Name thut hier gar 
nichts zur Sache. Leb' Er wohl, Vetter, und 
hol' Er ſich Sein Geld, ſobald Er die Bade— 
narrheit antreten will.“ 

— Da hatte ich meinen Beſcheid. Mit dem 
Alten war ferner nichts anzufangen. Ich beur⸗ 
laubte mich alſo, um nach Hauſe zu gehen. Weiß 
nicht wie es kam, daß ich immer an Minchen 
denken mußte, als ich die Treppen hinunterſtieg. 
Auch auf der Gaſſe dachte ich eine gute Strecke 
nur an ſie, und kam es mir in der That kurios 
vor, als am Eck der Rittergaſſe das Bäschen 
mir juſt begegnete. — Ich war ſehr erfreut, mei— 
nen Glückwunſch dennoch anbringen zu können, 
aber der Anblick des Bäschens machte mir we— 
niger Freude als ſonſt. Ihr Geſicht trug wirk— 
lich die Spuren von Tiefſinn und Schwermuth; 
ihre Augen blickten traurig, ja finſter. Ihre 
Toilette ſelbſt war nicht friſch, nicht gewählt wie 
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ſonſt. Die Worte, womit fie meinen Geburts⸗ 
tagsgruß erwiederte, klangen dumpf, klangen 
ſpöttiſch. „Ich danke Ihnen, lieber Vetter, für 
Ihre wohlgemeinten Wünſche. Ich könnte wohl 
das Glück brauchen, welches Sie mir verheißen... 
aber, was darf ich hoffen“ — ſo fuhr ſie mit 
durchbohrendem Lächeln, dem Lächeln der Ver⸗ 
zweiflung fort — „da ich eben von der Pro— 
phetin komme, die ich in meiner bangen Noth 
gebeten, mir den Schleier der Zukunft zu lüften? 
Sie hat geſprochen, und mein Unglück iſt außer 
Zweifel!“ | 

Es verſteht ſich, daß ich mein Mitgefühl be- 
thätigte, daß ich um Vertrauen flehte .... aber 
das half alles nichts. Kaum, daß ich erfuhr, 
daß Minchen bei der alten Baſe geweſen, die im 
Kellergäßchen zu Hauſe iſt, und daß genannte 
Judith ihr die Karten geſchlagen. Mehr wurde 
mir nicht geſagt; meinen Händen, die das Bäs— 
chen aufhalten wollten, entzog ſich Wilhelmine 
ſcheu und wild ... fie entfloh, und ich kam aus 
meinen Qualgedanken, aus meiner Neugier und 
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aus meinem bedenklichen Kopfſchütteln nur dann 
zu mir, als ich juſt am Eingang des fraglichen 
Kellergäßchens ſtand. 

Dieſe Zufällig keit hatte vielleicht etwas zu 
bedeuten? Daher fragte ich mich behutſam: „Wie, 
wenn ich eben jetzo die alte Baſe beſuchte? Es 
iſt zwar keine kleine Kunſt, ihr eine Viſite zu 
machen; auch bin ich eben nicht beſonders dazu 
aufgelegt .... es dürfte vielleicht in meinem gan⸗ 
zen Leben dieſer Beſuch höchſtens viermal vorge— 
kommen ſeyn .... aber was will ich machen? 
Ich muß doch einmal wiſſen, an wen Minchen 
ihr Herz verſchenkt hat .... mit wem fie denn 
glücklich zu werden dachte? Und da mir das 
Bäschen ſelber nicht ein Silbchen davon geſtan⸗ 

den, und ohne Zweifel die alte Judith der jun⸗ 
gen Mina einzige Vertraute, fo iſt ohne Verzug 
in den ſauern Apfel zu beißen, und der Beſuch 
mit Todesverachtung anzutreten!“ 

Ich war dem Hauſe nahe, worinnen die alte 
Baſe ihren Sitz hat. Ein paar Schritte, und 
ich ſtand vor den ſchweren Eiſengittern, die des 


Hauſes Fenſter zur ebenen Erde verwahren. Ich 
zog die Schelle an .... | 

Ich weiß nicht, ob dieſe Zeilen meines Tage- 
buchs eine Zukunft haben werden oder nicht; ob 
fie nemlich einen Leſer finden werden, den in 
ſpätern Jahren intereſſiren dürfte, zu wiſſen, auf 
welche Weiſe meine Baſe Judith ihr Leben ein⸗ 
gerichtet und zugeſchnitten ... . aufs Gerathewohl 
und zu meinem eigenen Spaß will ich denn doch 
kurz und gut dieſes wunderliche Leben etwas 
näher beſchreiben. — Das Haus in der Keller⸗ 
gaſſe, ein ehemaliges Verwalterhaus irgend eines 
fernen Kloſters, iſt das Eigenthum der Tante, 
die daſſelbe ſchon viele Jahre mit ihrem vor ge- 
raumer Zeit verſtorbenen Gatten bewohnte, und 
auch als Wittwe nicht verlaſſen wollte. Nur hat 
ſie, als eine ſehr ökonomiſche Frau, die immer⸗ 
dar bemüht iſt, ihre anſehnlichen Kapitalien mit 
Sparzuſchüſſen zu vermehren, die obern Stock⸗ 
werke vermiethet und ſich in das Erdgeſchoß zu⸗ 
rückgezogen, wo ſie ganz allein ohne irgend welche 
Bedienung lebt und ſich auf das Nothwendigſte 
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beſchränkt, fo ziemlich geſchieden von der ganzen 
Welt. Die Fenſtervorhänge hinter den großmäch— 
tigen Gittervorſprüngen im Erdgeſchoß ſind immer 
geſchloſſen; die Thüren, die zu der Frau von 
ſechszig Fahren führen, ebenfalls. Man muß ſo 
zu ſagen die Parole genau kennen, wenn man 
ſich Einlaß verſchaffen will. — So verſuchte ich 
geſtern mein Glück. | 

Nachdem ich an der Hausglocke geläutet, lüf— 
tete ſich der Vorhang am Fenſter ein wenig, um 
gleich darauf wieder zuzufallen. Nach einer guten 
Pauſe wurde die Hausthüre zögernd aufgezogen. 
Ich trat in die große dunkle Halle, die zur rech— 
ten Hand die Kellerpforten des Hauſes aufweist. 
Im Hintergrund geht die breite Treppe nach den 
obern Stockwerken empor. Daneben eine ſchmale 
Thüre in den Hof. Links eine anſehnliche Zim⸗ 
merthüre mit der Aufſchrift: „Verbotener Ein⸗ 
gang.“ Ein gut Stück weiter hinten, unfern 
von der Pforte in den Hof eine zweite Thüre mit 
der Aufſchrift: „Küche der Frau Judith Kam⸗ 
merer.“ Dort iſt zu klopfen und geduldig ab- 
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zuwarten, ob der Frau Judith gefällig, den Be⸗ 
ſucher einzulaſſen oder nicht. | 

Ich harrte ebenfalls mehrere Minuten, bis 
die tiefe Stimme der Baſe durch das Schlüſſel⸗ 
loch fragte: „Wer da?“ — Ich gab meinen Na⸗ | 
men an; hierauf öffnete ſich ein ebenfalls wohl⸗ 
vergittertes Guckloch in der obern Thürhälfte, und 
der Frau Judith ſtadtbekanntes Antlitz unter der 
nicht minder bekannten weißen Haube erſchien da⸗ 
hinter, forſchte meine Züge durch und durch, und 
gab fürs Erſte mir den Spruch zum Beſten: 
„Er iſt ſchon ſo lang nicht bei mir geweſen, Vet⸗ 
ter Karl, daß ich Ihn ſchier nicht mehr kenne. 
Was will Er?“ 

Ich bat mit meiner ſanfteſten Stimme um ein 
paar Augenblicke Gehör, und nach abermaligem 
längern Beſinnen knarrte das Schloß und ich 
durfte eingehen in das Heiligthum — der Küche. 
Dieſe iſt hell, ſehr geräumig, aber wenig mit Ge⸗ 
räthſchaften, wie ſie an ſolchen Ort gehören, ver⸗ 
ſehen. Die Frau Baſe nemlich, immer aus Grün⸗ 
den der Sparſamkeit, läßt ſich ihre Mahlzeiten 
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aus dem Koſthauſe bringen. Sie ſelbſt beforgt 
das Kaffeekochen, alſo das Frühſtück und das 
Nachtmahl; darum nur einige Taſſen, Kannen und 
eine Kaffeemaſchine in der Küche zu ſehen. Sie 
beſorgt aber auch das Spalten des Kleinholzes, 
und darum lehnt neben dem Holzvorrath ein 
ſtarkes geſchliffenes Beil. Von andern Gegen— 


ſtänden iſt die große Küche leer; dafür um ſo 


voller das Wohnzimmer, worein mich die Frau 
Baſe endlich führte. Eine große aber niedrige 
Stube, deren Wände hie und da feucht, mit 
dunkeln blauen Tapeten beklebt. An dieſen Wän⸗ 


den, zu beiden Seiten des ungeheuern Kadel- 


bpfens, eine ununterbrochene Reihe von Möbeln, 


Stück an Stück gedrängt. Tiſche aller Art, 
Stühle jeder Gattung, Schränke und Schreib- 
tiſche, Ruhebetten und Cauſeuſen, ein großer Ap⸗ 
parat zum Sticken, ein prächtiger wiener Flügel 
. . . Alles durcheinander, geordnet ohne Geſchmack 
und ohne Sorgfalt unterhalten, weil dem Staube 
faſt nirgends gewehrt. Mitten in der Stube ſtand 
der Eßtiſch bereits gedeckt, vor . ein be⸗ 
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quemer Großvaterſtuhl, in welchem ſich die Baſe 
behaglich niederließ, mir erlaubte zu ſtehen, und 
fortfuhr: „Nur kurz; was will Er?“ 

Ich ſtotterte meine Bitte heraus, und kam 
damit ſehr ſchlecht an. Tante Judith riß die 
grauen Augen groß auf, und rief mich tadelud 
an:, Was unterſteht Er ſich? Was hält Er von 
mir, daß Er vorausſetzt, ich würde Ihm die Ge⸗ 
heimniſſe meiner Nichte kurz und klein vorſchnei⸗ 
den? Er iſt ein Tölpel, aber doch ein gutmü⸗ 
thiger. Darum will ich Ihm verzeihen, wenn 
Er gleich nur aus eitelm Vorwitz ſich herabge— 
laſſen hat, mir Seinen Beſuch zu gönnen. Es 
wird wohl zehn Jahre her ſeyn, daß Er zum 
letztenmale bei mir geweſen? Ja, ja, ſo geht es. 
Wenn die Frauen alt ſind“ — hier warf Frau 
Judith einen triumphirenden Rundblick auf die 
vielen großen und kleinen Spiegel an den Wän⸗ 
den, die ihr wohl conſervirtes und wohlgenährtes 
Antlitz widerſtrahlten — „dann machen ſich die 
jungen Herren nichts mehr aus ihnen. Das iſt 
aber gefehlt, Vetter Karl. Es gibt ältere Da⸗ 
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men, die wohl mehr verdienen, galant behandelt 
zu werden, als manche ſechszehnjährige gelbge⸗ 
ſchnäbelte Gans.“ 

Da die Rednerin nun für gut fand, eine 
lange Priſe zu nehmen, ſo ſammelte ſich meine 
Geiſtesgegenwart, die dem gerechten Vorwurf ſchier 
erlegen war, wieder zu erneuter Thatkraft, und 
gab mir einen Vorwand an die Hand, der gut 
wirkte. Ich bat nemlich die ſtrenge Baſe ge⸗ 
ſchmeidig um Verzeihung, und gab als haupt⸗ 
ſächlichen Beweggrund eines Beſuchs die Sehn— 
ſucht an, durch die kunſtſinnige Kartenſchlägerei 
der Frau vom Haufe zu erfahren, ob meine vor- 
zunehmende Reiſe nach Homburg für meine Ge⸗ 
ſundheit von günſtigem Erfolg ſeyn würde oder 
nicht. 

Die Baſe ließ ſich freilich etwas lange bitten; 
endlich aber zeigte ſie ſich willig, holte den Kram 
ihrer wunderlichen Karten hervor und machte ihre 
Künſte ohne Zaudern durch, bis folgender Ora— 
kelſpruch reif aus ihrem Munde ging: „Das Waſ— 
ſer von Homburg wird Ihm nicht viel helfen, 
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Vetter Karl. Der Bidl-Siebener ſteht immer 
neben der Quelle, und der Treff-Zehner iſt immer 
nicht weit davon. Dagegen ſehe ich bei jedem 
neuen Aufſchlag einen fremden und ſehr gewaltigen 
ſchwarzen Herrn, der zu Homburg ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft machen wird und für das Glück ſeiner Zu⸗ 
kunft von unberechenbarem Einfluß ſeyn dürfte. 
Nicht ungefährlich iſt der beſagte vornehme Herr, 
aber zwiſchen denſelben und Ihm, Vetter Karl, 
kommt alleweil das Herz-As zu liegen, welches 
da bedeutet großes Glück und gleichſam Gottes 
Fürſorge.“ — — 

Ich verſtehe nicht wie ich dazu kam, einer 
Prophezeihung, zu welcher ich den Grund durch 
eine leichtſinnige Lüge gelegt, von Stund' an 
Glauben zu ſchenken, als wäre ſie ein Evange⸗ 
lium. Der Onkel Michael würde ſich darüber 
halb zu Tode gelacht haben .... der Mann glaubt 
wirklich an nichts, nicht einmal an meinen Be⸗ 
ruf zur Novelle und zur Komödie .. .. aber ich 
bin nun einmal ſo und folge, wie es ſcheint, 
höhern Eingebungen. — Warum ſollte ich auch 
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nicht in dem Bad Homburg einen vornehmen 
Herrn finden, der mich feiner Theilnahme wür⸗ 
digte? Wie ich oft gehört, ſo ſprechen dort Gra— 
fen und Fürſten ein, engliſche, ſchwediſche und 
preußiſche Große .. . vielleicht gar eine ruſſiſche 
Durchlaucht, die ihr eigenes Hoftheaterchen hat, 
und mich zu ihrem geheimen Sekretär und Luſt⸗ 
ſpieldichter ernennen würde? Das iſt einmal mög⸗ 
lich, ferner unter gewiſſen Bedingungen wahr⸗ 
ſcheinlich, und folglich iſt die Weiſſagung nicht 
ohne, und folglich . . .. nun, mit einem Wort, 
ich glaube einmal daran, und folge hierin dem 
Beiſpiel meines ſcharmanten Bäschens, der from— 
men gläubigen Tochter eines ruchloſen ungläubi⸗ 
gen Spötters ...! — Ach, wie lieb wäre mir, 
wenn Baſe Judith ihr eine glückliche Zukunft an⸗ 
geſagt hätte, ſo wie ſie mir gethan. wie lieb 
auch wäre mir, wenn ich nur wüßte, welch ein 
Loos und warum daſſelbe dem guten Minchen be— 
ſchieden iſt! Vielleicht könnte ich mein Badeglück 
in des Schickſals Schale werfen, Minchens Zu— 
kunft mit der meinigen verbinden und fomit.... 
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doch halt! Wohin reißt mich abermals der Stru- 
del und Sprudel meiner Fantaſie? Hab' ich denn 
Talent zum Lieben, und iſt die arme Mina nicht 
ſchon eines Andern, den ich nicht einmal kenne ... 
Für die Kartenſchlägerei habe ich der Baſe, 
wie es den Anſchein hat, ſehr warm und hoff⸗ 
nungsvoll gedankt, denn ſie geruhte mir zuzu⸗ 
lächeln, und zu ſagen: „Ja ja, geh Er nur mit 
Gott. Homburg wird Ihm Glück bringen, denk' 
Er an mich. Und damit Er noch lieber an mich 
zurückdenke, und weil ich weiß, daß Er eben nicht 
allzuviel zum Beſten hat, ſo will ich Ihm zu 
Seiner Kur etwas ſchenken.“ . 
Sie ſtand in allem Ernſt mit klirrendem Schlüſ— 
ſelbund auf, machte ſich an einen Schreibſchrank, 
krabbelte darinnen geſchäftig umher, klingelte mit 
Silber und Gold, und drückte mir endlich zehn 
Friedrichsd'or in die Hand. Ich war entſetzt 
ob dieſer überraſchenden Freigebigkeit, und wollte, 
gleichfalls in allem Ernſt, die Gabe zurückſtellen; 
aber die Tante ſagte, wenn ſchon mit einem Seuf—⸗ 
zer der Sparſamkeit: „Nehme Er nur, behalte 
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Er nur. Ich bin freilich nicht gewohnt, fo viel 
auf einmal wegzuſchenken; aber wer weiß denn, 
ob Er mich noch in dieſem Leben wieder ſieht? 
Ich bin eine Frau von Jahren .. .. Er iſt ein fo 
ſeltener Gaſt! Und doch hab' ich's nicht ungern, 
wenn junge Herren — die mir verwandt — mich 
öfters beſuchen. Es ſollte auch Sein Schade nicht 
ſeyn, Vetter Karl.“ 

Ich blieb die Antwort nicht ſchuldig und rief 
ſehr aufrichtig: Sie ſammeln glühende Kohlen 
auf mein Haupt, liebſte Frau Baſe, und ich denke 
juſt in dieſem Leben Sie noch recht oft wieder— 
zuſehen. 

„Der Himmel geb' es, aber ich zweifle daran;“ 
erwiederte die Baſe mit mühſeligem Lächeln. — 
Indeſſen ſchellte es am Hauſe, Frau Judith lauerte 
hinter dem Vorhang hinaus, und ſagte: „Mein 
Mittageſſen kommt; will Er mithalten?“ 

Ich bedankte mich für die Ehre, konnte aber 
nicht umhin, der Baſe einen kleinen Tadel über 
ihre einſiedleriſche Lebensweiſe auszuſprechen. Ju— 
dith lachte deſſelben und meinte, man ſtehe in 
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Gottes Hand, ob nun allein, oder umgeben von 
Mägden und Bedienten. — Indem ſie mich durch 
die Küche geleitete, um mir und ihrer Suppe 
die Thüre aufzuſperren, deutete ſie in ein jämmer⸗ 
lich kleines Gemach zur Seite, welches ein rie— 
ſiges Bett mit Vorhängen und Zuthat beinahe 
ganz ausfüllte, und ſprach: „Dort innen ſchlafe 
ich unter meines Engels Obhut beſſer, als wenn 
eine Leibwache von tauſend Mann mich beſchützte, 
und eben ſo ſicher ſchlafe ich, von Eiſengittern 
und guten Schlöſſern rings umgeben. Ueber das 
Leben des Menſchen iſt indeſſen nur der Herr 
im Himmel Meiſter, und meinen letzten Augen⸗ 
blick wird er kurz machen, wie er bei meinem 
Seligen gethan: das haben mir die Karten ver- 
ſprochen, und meine Karten lügen nicht.“ — 
Eine ſonderbare Frau, Gott erhalte ſie noch 
lange, obſchon mancher andere an meiner Stelle 
nicht alſo reden und denken dürfte, wie ich ge⸗ 
rade thue. Nach der Freigebigkeit nemlich, welche 
die Baſe geſtern an mich verſchwendet hat, zu 
urtheilen, dürfte ich etwa mit der Zeit ein kleines 
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Legat hoffen, das mir erlaubte, meinen Haus⸗ 
ſtand angenehmer zu begründen. Aber deßhalb 
lebe meine Tante hoch, und viele viele Jahre noch! 

Von der Prophetin weg bin ich alſobald zu 
meinem Hauptarzt gegangen, habe ihm angezeigt, 
ich ſei gerüſtet und geſattelt, und erwarte nur 
den Befehl zum Abmarſch gen Homburg. Der 
Hauptarzt ſagte: „Reiſen Sie gleich auf der 
Stelle. Bis ſie nach Homburg kommen — (drei 
Tagereiſen von meiner Heimath) — iſt das ſchöne 
Wetter da — Hälfte Mai gilt immer als der 
glücklichſte Anfangspunkt der Kur zu Homburg.“ 

Ich ging zu meinem zweiten Arzt, ſeine Be— 
fehle einzuholen. „In acht Tagen reiſen Sie; 
ſagte der Doktor. Sie haben dann wiederum 
acht Tage zur Vorkur, und Anfang Juni iſt in 
Homburg das Wahre.“ 

Mein dritter Doktor ſagte: „Was Sie auch 
in Homburg beginnen mögen, ſo iſt doch alles 
leeres Blendwerk, Zeit und Geld verloren, wenn 
Sie dort vor Mitte Juni eintreffen. Erſt zu 
dieſer Friſt wird die Quelle wohlthätig wirken 
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und in acht bis zehn Wochen find Sie ein 'ge- 
machter Mann.“ 

Begierig, die Wahrſprüche der drei gelehrten 
Herren in Einklang zu bringen und baldmöglichſt 
dem ruſſiſchen Fürſten zu begegnen, dem die Auf⸗ 
gabe geworden, mein Glück zu machen, habe ich 
beſchloſſen, am Erſten des nächſten Monats meine 
Wanderung zum Brunnen des Heils anzutreten. 
Beinahe freilich möcht' ich muthlos werden, wenn 
ich bedenke, daß ich zwei Tage lang entweder Er- 
tra- oder Schnellpoſt zu fahren habe, bis ich nur 
zur Eiſenbahn gelangen kann, die mich zum Ziele 
führt. Aber, was iſt zu machen? Ich glaube an 
das mir zugeſagte Glück, und das Glück will er— 
obert ſeyn. — 


Beife- Anftalten und Reiſebegegnungen. 
.. am 30. Mai 1851, 


Vor einer Stunde bin ich mit meinen Reiſe⸗ 
vorbereitungen fertig geworden. In dieſer Mi⸗ 
nute komme ich von dem Abſchiedsbeſuch bei dem 
Onkel Michael zurück . . . . und was finde ich zu 
Haufe vor? Einen Brief mit dem Poſtſtempel 
„München“ und die Adreſſe von der Hand des 
liederlichen Vogels, der leider Karl heißt, juſt 
wie ich, und der ſeit drei Jahren kein Zeichen 
des Lebens und der Freundſchaft von ſich gegeben! 

Dieſer Brief macht mich toll, obſchon ich ihn 
nicht leſe, ſondern uneröffnet in den Papierkorb 
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werfe. Unerhörte Frechheit! Hat der Kerl, der 
Karl, mein Freundesherz nach allen Richtungen 
durchbohrt. durch Ausreißerei und grauſames 
Stillſchweigen ſeit Jahren mich bis in den Kern 
hinein zerriſſen und zerfetzt, und unterſteht ſich, 
jetzo wieder bei mir anzuklopfen? Nichts da, fort 
in den Abgrund! Wäre ich zu Hauſe geweſen, 
ich würde mich gehütet haben, dieſes ſaubere 
Schriftſtück anzunehmen, wenngleich es nur den 
Trägerkreuzer koſtet. Der Schlingel hat es wahr⸗ 
haftig frankirt! Ein neuer Beweis für ſeine ab⸗ 
gefeimte Schlechtigkeit. Iſt ſonſt gar nicht ſeine 
Gewohnheit, das Frankiren .... alſo liegt der 
Verdacht vor, daß er diesmal die Wurſt nach der 
Speckſeite geworfen. Gewiß braucht der Burſche 
Geld, gewiß will er bei mir, dem guten dummen 
Eſel, eine Anleihe machen! Gehorſamer Diener! 
ich brauche jetzt mein Geld nothwendiger. Und 
da ich mein gutes Herz kenne, und mich nicht 
übertölpeln laſſen will .... da ich mir ferner 
auch die Galle nicht aufſchütteln mag, welches 
Verfahren eben keine ſonderliche Vorkur ſeyn 
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würde, darum leſe ich den Brief gar nicht und 
ſchleudre ihn, wohin er gehört. — 

So; jetzt ruhig Blut. Wovon hab' ich denn 
vorhin geſprochen? Vom Reiſen, wenn ich nicht 
irre. Ja ja, eine Weltfahrt wäre freilich ein 
gut Ding, aber es iſt bitterer Zwang, ſchwere 
Mühſeligkeit dabei im Spiele. Ich möchte, zum 
Beiſpiel, erſt übermorgen in die Welt hinaus⸗ 
gehen, aber da iſt juſt morgen der Tag des 
Poſtwagens, und ich bin gezwungen, mich nach 
dieſem Karren zu richten. Die Mühſal ferner 
eines gebildeten anſtändigen Mannes, der mit 
eigenen Händen Koffer und Nachtſack zu packen 
hat, iſt ſchauderhaft über allen Begriff. Ach, 
da möcht' ich mir doch am Ende eine Hochzeits— 
reiſe loben, wo der junge Ehemann pflichtmäßig 
nur Augen für ſeine Frau hat, und höchſtens 
die Mühe auf ſich nimmt, in den Gaſthäuſern 
die Zeche zu bezahlen. Ei ja, wenn ich mit 
dem Bäschen Mina eine ſolche Tour zu machen 
hätte, ich wüßte ſchon, wer den Koffer beſorgte, 
wer den Nachtſack ſtopfen würde.. . 
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Aber . . . . wer ſagt mir, beim Himmel, war⸗ 
um ich gerade jetzo wieder von Minchen plaudere, 
und von einer Möglichkeit, die ganz und gar zu 
den Unmöglichkeiten gehört? Iſt nicht genug, 
daß ich ſeit dem Tag des Kartenſchlags faſt nie 
aufhöre, an das Mädchen zu denken, und ſein 
Bild mir immer aufs Neue vor das Guckloch 
meines innern Auges zu ſchieben? Ich ſchäme 
mich, weil ein Menſch ohne Talent zur Liebe, 
ohne Anlage zur Ehe. — Nichtsdeſtoweniger muß 
ich bekennen, daß mir Minchen niemals ſchöner, 
niemals ſo ſchön vorgekommen iſt, wie dazumal, 
da ich ihr zwiſchen der Rittergaſſe und dem Kel⸗ 
lergäßchen begegnete. In Trauer und Toiletten⸗ 
vernachläſſigung dennoch ſo ſchön! — Freilich iſt 
ſie immer ein Kapitalmädchen geweſen, mit der 
Geſtalt einer Grazie, mit dem Lockenhaar einer 
Sultanin, mit der weißen Stirne einer Seherin! 
Von ihren lieben ernſten und doch ſo innigen 
Augen will ich gar nicht reden, und nicht von 
den Perlen ihres ſo freundlichen Mundes, nicht 
von den zarten Händen, die gleichſam dazu ge⸗ 
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ſchaffen, das Schickſal desjenigen, der ihnen an- 
zugehören das Glück hat, ſeidenweich zu kneten. 
Sie liest auch gerne, weiß den wahren Dichter 
zu ſchätzen .... ſie hat mein Buch mit Nachſicht 
beurtheilt, meine Komödie nicht ſo übel befun— 
den. — Und dennoch, dennoch bin ich von ihr 
getrennt, als wohnte ſie in Odeſſa und ich in 
Auſtralien. Getrennt nach jeglicher Richtung .... 
fie, gehörend einem Andern, den ich nicht einmal 
kenne, verfallen einem Schickſal, von dem mir 
Niemand etwas ſagt, nicht gewürdigt mich habend 
jemals, weil ich ſo talentlos im Lieben, ſo kalt 
im Anbeten, gleichſam berufen und geſtempelt 
zum ewigen Junggeſellenthum! 

Ich weiß ja nicht einmal, wo dieſe Mina 
nur ſteckt. Seit dem Tag der Weiſſagung keine 
Spur von ihr. Ich habe geſtern die Tante be— 
ſucht . . . . ſtumm wie ein Fiſch über dieſen Ar— 
tikel, die Tante. Ich habe heute bei dem Onkel 
mein Geld in Empfang genommen, aber nicht 
ein Wörtchen von Mina gehört. Michael Bet: 
rowitſch reichte mir die paar Röllchen über den 
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Tiſch und fagte dabei: „Da hat Er das arme 
Geld. Wenn das Weinen meine Sache wäre, 
ſo würde ich recht nachdrücklich heulen über dieſe 
unglücklichen Brabänter⸗Thaler, die Er in den 
Wind werfen wird, als ſeien ſie eitel Spreu und 
Staub. Möge Ihm aus Seiner Thorheit keine 
allzubittere Reue erwachſen! Es ſcheint mir über- 
haupt, daß der Narrenfaſching Seines Lebens 
ganz fidel angebrochen iſt. Es iſt ja mit Ihm 
ſchon ſo weit gekommen, daß Er ſich die Karten 
ſchlagen läßt?“ 

Weil der Onkel ausſah wie ein grimmiger 
Spottvogel, ſo wollte ich kurzweg läugnen, allein 
er fuhr mir dazwiſchen mit den rundabſprechen⸗ 
den Worten: „Mach' Er mir keine Mäuſe vor! 
Die Mina hat mir's geſagt, und wenn das Mä⸗ 
del auch nicht alles ſagt, was es weiß, ſo ſagt 
es doch nur ſelten eine grobe Lüge.“ 

Mina's Autorität ſchnitt mir das Wort vom 
Munde, drückte mir den Kopf unter das Joch. 
Ich ſchwieg, von der Hauptſache mit der Frage 
ablenkend: „Ach, Minchen .... wie konnte ich 
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vergeſſen .. .. Kann ich nicht das Glück haben, 
auch von meinem Bäschen mich zu beurlauben?“ 
— Der Onkel brummte: „Nicht nöthig, nicht 
möglich.“ — „Warum nicht möglich?“ — „Weil 
die Mina nicht da iſt.“ — „Ei, wo iſt ſie denn?“ 
— „So fragt man die Bauern aus. Geht Ihn 
nichts an. Leb' Er wohl, Vetter, nehm' Er ſich 
zu Homburg in Acht! Der Teufel ſitzt im Bade. 
Merk' Er e das 

Hu, wie ich plötzlich davon lief! Schon ein 
paarmal hatte der Onkel ſich in ſogenannten 
Badepredigten ergangen: vom grünen Tiſch, von 
Kartenſpiel und Würfelluſt, von gefährlichen 
Sirenen, von Fraß und Völlerei und Schulden⸗ 
machen .... ich hatte bis über die Ohren hinaus 
genug davon und ging meines Weges, mich 
freuend der Freiheit, mich ärgernd über Mina's 
Verſchwinden, und zugleich mir glückwünſchend 
dazu, weil ſomit einer fernern Abſchiedsqual ledig. 
Ich werde mir ohnehin abgewöhnen müſſen, an 
das gute ſchöne Kind zu denken, aber werde ich 
dieſen klugen Vorſatz durchführen können? Es iſt 


Der Teufel im Bade. 
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einmal Einem ein herrlicher Diamant in des 
Meeres Tiefe gefallen, wo er zum Spiel wurde 
den Fluthen, den Korallenbüſchen und den Fi⸗ 
ſchen des Ozeans; niemals hat der Arme das 
Juwel, fo er verloren, wiedergeſehen . ... den⸗ 
noch hat er an jedem Tage ſeines Lebens des 
Juwels trauernd gedacht, in jedem ſeiner Nächte 
trauernd von ihm geträumt. — 

Jetzt will ich eilen, mein Poſtwagenbillet zu 
löſen, meine Bagage zur Poſt bringen zu laſſen. 
Heute Abend will ich noch an meinem Fenſter 
ſitzen, zu ſchauen über das ſchwäbiſche Meer, mich 
ſatt zu weiden an dem großartigen Anblick der 
Kette von Schweizergebirgen, die in der Ferne 
unſer Land und ſeine Grenzen umſtehen und 
feierlich zu beobachten ſcheinen. Dann ein kurzer 
Schlaf . .. . am frühen Morgen die Verladung 
in den ſogenannten Eilwagen ... . am vierten 
Tag, wenn die Räder halten, wenn nicht die 
Dampfkeſſel ſpringen, wenn Gott will, mit einem 
Wort — am vierten Tag in Homburg und am Ziele! 


* 


Homburg am 4. Juni 1851. 


Es gibt Literaten, die, wenn ſie nur ein 
paar Stationen weit gereist ſind, gleich ein gan⸗ 
zes Buch darüber ſchreiben können. Da wird 
dem gutmüthigen Leſer nicht ein Stoß des Poſt⸗ 
karrens, nicht eine grobe Rede des Schirrmeiſters, 
nicht eine Dummheit, die vom Autor und ſeiner 
Kompagnie begangen worden, geſchenkt; und wol- 
len die Abenteuerchen der Reiſe in Wirklichkeit 
nicht ausreichen, ſo erfinden die Herren flugs ſo 
viele, als ihnen möglich, um recht pikant zu 
ſeyn. — Das möchte ich nun nicht, wenn ich 
eine Reiſebeſchreibung zu machen hätte. Mir iſt 
jede ſolche Poſtfahrt unangenehm und ich bin froh, 
habe ich ſie einmal überſtanden, ſie ſo recht con 
amore vergeſſen zu können. 
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Seit geſtern Nachmittag bin ich hier und 
athme fröhlich auf, da die letzten Tage überwun⸗ 
den ſind. Beinahe dreimal vierundzwanzig Stun⸗ 
den im Eilwagen verbracht und auf langweiligen 
Stationsplätzen . . .. das iſt viel Holz! wie mein 
ſeliger Vater zu ſagen pflegte. Dennoch hab' 
ich nur die Halbſchied dieſer Poſtreiſe geſpürt in 
allen Gelenken, in allen Rippen und andern 
Gebeinen, weil . . . . doch es mag die Thatſache 
für mich ſprechen. 

Auf der Station Stelzheim — ein wider⸗ 
wärtiges Städtchen mit allen Untugenden eines 
Dorfes behaftet — trete ich, während die Pferde 
gewechſelt werden, vor einen Buchbinderladen, 
der dem Poſthauſe gegenüber. Es waren da 
Bilder zu ſchauen, wie eben die Zeit ſie bringt: 
der alte Radetzki, der junge Kaiſer von Defter- 
reich, der Präſident der franzöſiſchen Republik 
und Henriette Sontag, verklärt, verjüngt, wie 
aus dem Ei geſchält. Ich ſtehe und ſehe und 
auf einmal klappert über meinem Haupt ein Fen⸗ 
ſter und aus ſelbigem Fenſter tummelt ſich ein 
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blühweiß Papierchen, geſchäftig im Wirbel fich 
drehend, zu meinen Füßen niederzufallen. „Nimm 
mich!“ ſchien es im Flattern zu flüſtern .... und 
ich nahm es, ſchaute nach oben, und fing nur 
noch die Umriſſe einer Frauengeſtalt auf, die das 
Fenſter ſchloß und von demſelben zurücktrat. Eine 
undeutliche Erſcheinung — aber beim Himmel, 
dem ich nicht genug zu danken vermag, deutlicher 
redeten zu mir die Zeilen, die von zarter Frauen⸗ 
hand geſchrieben auf dem Papiere ſtehen, welches 
jetzo ruht auf meiner Bruſt. Die zarte jung⸗ 
fräuliche Hand ſchreibt mir: 

„Liebſter Vetter! — Von Stunde zu Stunde 
„mache ich mir mehr Vorwürfe über die ſchnöde 
„Weiſe, womit ich bei unſerer letzten Begegnung 
„die freundliche Theilnahme, die zärtliche Hinge— 
„bung, welche Sie mir bethätigen wollten, abge— 
„wieſen habe. Ich kann nicht mehr meinem Her— 
„zen wehren, kann nicht mehr mir verſagen, 
„Ihnen das Wort der Liebe auszuſprechen, die 
„Ihnen, ſo lang ich lebe, gewidmet ſeyn wird! 
„Freilich bin ich ſehr unglücklich, einer Gewalt 
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„unterthänig, die keinen Sinn für edlere Triebe 
„hat, die Neigung und Vereinigung zweier 
„Seelen nur vom kalten Metall abhängig macht. 
„Gäbe es jedoch keine Rettung aus dieſem 
„Drang? Ich wage, Ihnen dieſe Frage ver— 
„trauensvoll vorzulegen. Sie ſollen dieſelbe bei 
„Ihrer Durchreiſe nach der Bäderſtadt erhalten. 
„Wenn auch nur kurz Ihr Aufenthalt, wenn 
„auch von meinem harten Benehmen gekränkt 
„Ihr liebes gutes Herz — dennoch, o ganz 
„gewiß werden Sie einen Blick dem Hauſe 
„ſchenken, worinnen, Ihrer Antwort aus dem 
„Bade harrend, voll Reue und Sehnſucht ver- 
„weilt Ihre ewig getreue Couſine M. M. ..“ 
Soll ich ſagen, daß ich von Zeile zu Zeile 
mehr aus den Wolken fiel? O nein! im Gegen- 
theil kletterte ich über dieſe Zeilen wie auf einer 
Himmelsleiter zum reinſten Aether empor, — 
und wer vermöchte zu beſtimmen, wohin ich mich 
verſtiegen haben würde, wenn nicht Thurn und 
Taxis mir in die Quere gekommen wäre. „Wer⸗ 
den Sie nicht ſo gefällig ſeyn, endlich einzuſteigen? 
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Sollen wir wegen Ihnen hier über Nacht bleiben?“ 
Alſo ruft mich der feine und gefällige Wagen— 
führer an, erwiſcht mich, der trunken von Selig⸗ 
keit, taumelnd vor Ueberraſchung, beim Kragen, 
lupft mich in den Marterkaſten, der ſich Eilwa— 
gen nennt, und fort geht's mit Donnergerumpel, 
und kaum noch hab' ich Zeit einen Blick zu wer⸗ 
fen nach dem Hauſe des Glücks, und zu leſen 
den Namen „Chriſtoph Kalmuck“, des Buchbin— 
ders Firma, und nöthig mir zur Vervollſtändi— 
gung der Adreſſe meines allerliebſten Bäschens, 
wenn ich ihr ſchreibe von hier, vom herrlichen 
gottgefälligen Homburg! 

Da iſt denn nun alles heraus. Mina hat 
mich ſchon lange geliebt, aber geſchwiegen vor 
ihrem Tirannen, dem Vater, der mich böslich 
mit dem Vorgeben, als ſei Wilhelmine eines Anz 
dern Huldin und Braut, getäuſcht, der mir for 
gar eben ſo bösartig den Ort verſchwiegen, wohin 
er ſeine arme Tochter verbannt! Das gute Mäd— 
chen! Sie ahnt in ihrer Unſchuld nicht, daß ich 
ihren Verbannungsort nicht kenne .... in ihrem 
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unbefangenen Vertrauen hofft ſie, daß ich we⸗ 
nigſtens einen Blick ſchenken werde dem Hauſe, 
das ſie beherbergt! — Wahrlich! Hätte ich das 
Haus gewußt, ich wäre allerdings, wie der Con⸗ 
dukteur meinte, in Stelzheim über Nacht geblie— 
ben . .. . aber auch jo, dahingeriſſen von magern 
Roſſen und gewichtigem Schickſal, verträumte ich 
ſelig die Nacht und zum Paradieſe verwandelte 
mir den ſchmutzigen übelriechenden Poſtwagen der 
blanke ſüßduftende Brief meines herzallerliebſten 
Bäschens. | 

Freilich peinigt mich noch der Gedanke, warum 
denn Onkel Michael ſein liebes Kind juſt nach 
Stelzheim gejagt? Welch eine raffinirte Barbarei! 
Unter welchem Vorwand nach Stelzheim? Wäre 
vielleicht .. .. ich ſchaudre, es zu denken. 
wäre vielleicht der Buchbinder Kalmuck ein grau⸗ 
ſamlicher Verwandter der ſchönen Mina? Mina 
in Stelzheim, deſſen Name ſchon ſo unglückver⸗ 
heißend, daß ich im Geiſte die Einwohner des 
Neſtes auf hohen Stelzen durch das gewiſſe 
fünfte Element, welches von Napoleon vor Zeiten 
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in Polen entdeckt worden, hin und her waten 
ſehe . . .! — Morgen ſchreibe ich dem lieben gu— 
ten armen Bäschen . . .. hätte das bereits heute, 
ja ſchon geſtern gethan, wenn nicht .... doch 
will ich lieber abermals die Thatſachen reden laſſen. 

Der Brief alſo hob mich über das elende 
Poſtwagenleben dergeſtalt hinaus, daß ich in 
Heidelberg anlangte, ohne zu wiſſen, wie. Da 
ging's nun auf die Eiſenbahn nach Darmſtadt 
und Frankfurt. Man ſchiebt mich in einen Kaſten, 
und ich ſaß plötzlich unter allerlei Völkern. Zu 
meiner Rechten in der Ecke ein alter Engländer, 
in der Ecke zu meiner Linken ein junger Fran— 
zoſe. Mir gegenüber im Winkel rechts ein faul 
ausgeſtreckter Italiener; links im Winkel eine 
ungeheure Pelzmaſſe oder Wildſchur oder Fell— 
bündel. Die Unterhaltung war recht angenehm. 
Im Fahren ſchlief der Italiener ein und ſchnarchte 
heftig; der Franzoſe und der Engländer aber lehn— 
ten ſich aus dem Schlage, um die ſchöne Aus— 
fiht zu genießen. Auch eine ſchöne Ausſicht für 
mich. Ich beneidete den Pelzbündel um ſeine 
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ſtarre Ruhe .. .. ſiehe, da bewegte ſich die rauhe 
Maſſe; etwas wie eine lange krumme Adlernaſe, 
Menſchenfarbe indeſſen und Menſchenfleiſch, drängte 
ſich aus der Wildſchur hervor ſammt Zuthat von 
dunkel brennenden Augen und bärtigem Kinn, 
und der zu meiner Verwunderung in einen Men⸗ 
ſchen verkehrte Pelz ſprach mit tiefer Stimme und 
mir auf fremdartige Weiſe zunickend: „Sei mir 
gegrüßt; Friede ſei mit Dir!“ 

Der Reit von büäreaukratiſchem Selbſtgefüuͤhl, 
der noch in mir ſteckt, empörte ſich ob der Ver⸗ 
traulichkeit, mit welcher der Pelzkerl mich ange— 
redet. Was war's aber erſt, da der Menſch 
fortfuhr: „Du gefällſt mir; Friede ſei mit Dir 
noch einmal!“? | 

Ich brummte ihm entgegen: „Reden Sie mit 
mir? Wo hätten wir Brüderſchaft getrunken? 
Woher kommen Sie in dieſem Pelzapparat, wäh⸗ 
rend draußen alles grünt und blüht und ſchim⸗ 
mert, und warme Luft in alle Poren dringt?“ 

Er nahm mein Brummen gar nicht übel, kalt⸗ 
blütig darauf verſetzend: „Ich nenne alle Men⸗ 
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ſchen Du; ich gebe dem Herrn das Du, warum 
nicht auch den Menſchen? Woher ich komme, ſollſt 
Du erfahren: aus dem tiefſten glühendſten Süden. 
Schelte mich nicht, daß ich in eurer Winterkälte 
friere .... beklage mich. Noch einmal: Du ge- 
fällſt mir. Friede mit Dir.“ 

O weh! ein Narr! ein verbranntes Hirn, das 
wo anders einen beſſern Platz fände, als in dem 
Waggon der Eiſenbahn! — Mir wird auf mei— 
nem Poſten jo eng, jo bang, fo warm .... zum 
Glück hält in der Minute der Zug . . .. wir find 
in Darmſtadt. — Mit vieler Mühe erbettle ich 
mir von Altengland den Austritt aus dem Wag— 
gon, nachdem ich den Pelzmann ehrerbietig ge- 
grüßt .... mit einem Trinkgeld erkaufe ich mir 
vom Coudukteur die Erlaubniß, in einen andern 
Kaſten zu kriechen und befinde mich ſofort in 
einer neuen Geſellſchaft, die nur aus drei Rei⸗ 
ſenden beſteht, und wo ich alſo einen Eckplatz 
erobere. Auf der Bank neben mir ein langer, 
noch paſſabel junger Mann mit abgeſpannten Zü— 
gen und verdroſſenen Augen, gähnend bei jedem 
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Athemzug und doch unfähig, den Schlummer zu 
finden, weil ſchlaflos vor Langeweile. Nicht 
einmal ſein Gegenuͤber erregt in ihm Theilnahme 
oder Neugier. Und es iſt doch eine Dame im 
eleganten Reiſemantel, aber freilich ſtumm wie 
der genannte Herr und dabei ſo ſtreng verſchleiert, 
daß kein Zug ihres Geſichts nur einigermaßen 
deutlich zu erkennen geweſen wäre. — Mein Ge⸗ 
genüber im Gegentheil verſtand den Schlummer 
beſſer als mein Nachbar. Der junge Mann, 
romantiſch eingewickelt, die Reiſemütze tief herab⸗ 
geſtülpt über die Naſe bis zum dichten ſchwarzen 
Vollbart, rührte ſich nicht, regte ſich nicht, und 
es gehörte eben nur der gräßliche Klappſtoß da⸗ 
zu, der bei der Abfahrt die ganze Wagenreihe 
zittern machte, um den Schläfer nach und nach 
zur ſüßen Gewohnheit des Daſeyns zurückzubrin— 
gen. — Nun aber kommt das Beſte. 

Der fragliche Menſch ſtreicht den Schnurrbart 
von den Lippen und ich erkenne ſtaunend dieſen 
Mund; er ſchiebt die Kappe in die Höhe — und 
dieſe Naſe iſt mir wohlbekannt. Er ſtreift die 
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langen Haare von der Stirne — und dieſe Augen, 
wenn auch noch geſchloſſen, ſind mir nicht fremd, 
find mir vertraut . . .. und da fie endlich ſich 
öffnen, dieſe Augen, ſo lebt in ihnen, in dem 
ganzen Antlitz mir die alte Zeit auf, die liebe 
ſchöne Zeit, da der ganze Menſch, der mir gegen— 
über, meines Herzens Eigenthum geweſen, mit 
Leib und Seel mein anderes Ich, die zweite 
Hälfte meines irdiſchen Lebens! 

Auch er, der zu ſich kommt, ſchaut mich an, 
wie man alte Freunde anſchaut, und, obgleich 
überraſcht im ſelben Grad wie ich, reicht er mir 
die Hand und ſagt nur die Worte: „Schon jetzt? 
Ich danke Dir; das iſt brav von Dir.“ — Und 
ich erwiedere: „Erſt jetzt? Und ſchon ſo lang 
kein Zeichen? Das war nicht brav von Dir!“ 

Dann Er: „Nun nun, Karl....“ — Dann 
Ich: „Hm, hm, ich denke, Karl ....“ — „Seit 
drei Jahren mir nicht geſchrieben . . . .“ ſagt Er. 
„Vor drei Jahren durchgebrannt und nicht ein 
Silbchen mir gemeldet . . ..“ ſage Ich. 

Jetzt hob der Karl eine lange Rede an, 


„ 


worinnen er mir, dem ſo ſchnöd vernachläßigten 
Freund, wegen Vernachläßigung den Text zu 
leſen ſich bemühte, und zwar ſo gewaltig ſich 
bemühte, daß ich nicht mehr zum Wort kam und 
vor Ungeduld vergebens mich abzappelte. Der 
Böſewicht führte aber auch einen Trumpf in's 
Gefecht, gegen den ich nicht aufzukommen im 
Stande, dem ich völlig nicht gewachſen war: ſei⸗ 
nen einzigen und jüngſten Brief nemlich, den 
ich, wie bekannt, nicht geöffnet, nicht geleſen, 
aber in den Abgrund des Papierkorbs geworfen. 
Ich kam mir — ſo gut und liebevoll bin ich — 
wie ein armer Sünder vor, als der vielberedte 
Karl des Briefs erwähnte, und gleichſam halb- 
verſöhnt mir dankte, daß ich doch wenigſtens die 
Einladung angenommen und das Stelldichein nicht 
verſäumt, ſo er in ſeinem Brief ausgeſprochen 
und bezeichnet. — Eine Einladung? Wohin? 
Ein Stelldichein? Wozu? 

So geht es Einem, der Freundesbriefe un- 
geleſen von ſich wirft, und hinterher doch nicht 
die nöthige Unverſchämtheit oder Wahrheitsliebe 
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aufbringt, um feine böfe That zu geſtehen. Da 
follte ich nun von dem verwünſchten Brief Rechen- 
ſchaft geben, und wiſſen, was er enthalten! Ich 
mußte ſchlau und fuchsgeſcheidt zu Werke gehen, 
denn würde Karl, der böſe Karl, meine Unter— 
laſſungsſünde gemerkt haben, er hätte mir die 
Freundſchaft auf ewig aufgekündet, und ich hatte 
Ihn doch, kaum wiedergeſehen, wieder ſo innig 
liebgewonnen, daß ich kaum mehr daran dachte, 
wie ſchwer er mich geärgert und bekümmert durch 
ſein überlanges Schweigen! Ich ließ ihn daher 
völlig ausreden und trachtete, aus ſeinen Vor⸗ 
würfen und Belobungen nach und nach zu er— 
rathen, was er mir in dem verhängnißvollen Brief 
geſchrieben. Wenn er eine Pauſe machte, ſo 
ſtanden mir drei Dinge zu Gebot, die Pauſe 
auszufüllen, ohne die Zunge viel in Mitleiden- 
ſchaft zu ziehen: ich nickte entweder einverſtanden 
mit dem Kopf, oder ich drohte ſchwermüthig lä— 
chelnd mit dem Finger, oder ich drückte ihm mit 
vergebendem Liebesblick die Hand. 

So bin ich denn auf der kurzen Fahrt von 
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Darmſtadt nach Frankfurt bereits dahinter gekom⸗ 
men, daß mein guter aber leidenſchaftlicher und 
leichtſinniger Karl in den letzten Jahren tief bi- 
neingetappt war in unſere politiſchen Wirren; 
ſo zwar, daß ſeine Freiheit Gefahr gelaufen, 
ſchwer und lange beeinträchtigt zu werden; daß 
jedoch gutgeſinnte Freunde und allerhand mil- 
dernde Umſtände dem Gefährdeten glücklich über 
die ſchlimmſten Klüfte geholfen; daß er endlich 
ſich nach München begeben, um dort als Kuͤnſtler 
für ſeine Zukunft zu ſorgen. War nun ein be⸗ 
ſonderer Unſtern, oder vielleicht gerade das Leben, 
das er geführt, Schuld .. .. wer weiß das? .... 
kurz, juſt in der Stadt der Künſte und der 
Muſen und des heitern Verkehrs hat den armen 
Karl ein Ueberdruß am Leben, wie es hier zu 
Lande ſich abſpinnt, überwältigt, der ſich nicht 
bändigen läßt, und ihn forttreibt über's weite 
Meer nach dem fernen Amerika, welches für alle 
Leidende ein Spital, für alle Bettler eine Ren⸗ 
tenanſtalt, für alle Schwindler ein Himmel voll 
Geigen ſeyn ſoll. Mit ſeiner gewohnten Dring⸗ 
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lichkeit hat ſich Karl ohne zu ſäumen an die Aus⸗ 
führung ſeines Vorſatzes gemacht; dem Scheiden 
nahe hat er auch endlich meiner gedacht, mir ge— 
ſchrieben, hat mich eingeladen, nach Frankfurt 
zu kommen, mit ihm die Abſchiedsfeier zu be⸗ 
gehen. Daher auch feine Freude und Befriedi- 
gung, daß ich ſchon zu Darmſtadt ihn ereilt und 
begrüßt. — Es lebe der Zufall und das geſchickte 
Abwarten, wenn Einer gerade im Zuge iſt, ſein 
Herz auszuſchütten. So wird mir Karl nach und 
nach eine neue mündliche Auflage des Schreibens 
geben, welches ich beinahe auswendig zu wiſſen 
vorgeben muß, um den lieben Jungen nicht zu 
beleidigen, der von ſeinen anfänglichen Vorwürfen 
wieder zu ſeiner alten zauberiſchen Liebesſprache 
zurückgekehrt iſt. 

Hopſa, da ſind wir in Frankfurt! Vor der 
Hand hat unſere Unterredung ein Ende, denn 
nun handelt es ſich um das Abſteigquartier und 
die Transportmittel dahin. Ruſſiſcher Hof, Wei— 
denhof, Engliſcher Hof . . .. Herz, was begehrſt 
du? — Karl entſchied für den Engliſchen Hof 
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und wir kamen dort in eine zahlreiche Abendge⸗ 
ſellſchaft. Unſer Magen forderte dringend fein 
Recht . . . . beim Speiſen und in dem Lärm, der 
uns umgab, war keine Zeit, kein Raum für in⸗ 
timere Unterhaltung. Karl, der wacker trank 
und häufiger mit mir anſtieß, als mir lieb war, 
ſagte nur einmal mit derjenigen einſchmeichelnden 
Vertraulichkeit, die ihn dann und wann ſo ver⸗ 
führeriſch macht: „Wozu haſt Du Dich eigentlich 
entſchloſſen, liebes Karlchen? Willſt Du mich 
nur nach Rotterdam begleiten, wo meine Flagge 
weht? Oder — und das ſollte mir eine große 
Wohlthat ſeyn — wärſt Du geneigt, meinem 
Beiſpiel folgend, all den Jammer von Europa 
hinter Dir zu laſſen, und mit mir auf immer 
über's grüne Meer zu gehen?“ 

Ich erſchrack vor ſolcher Zumuthung. Mei- 
nem fantaſtiſchen Kopf und allzuweichem Herzen 
mißtrauend, ſah ich die Nothwendigkeit ein, bis 
zu einem gewiſſen Grad wenigſtens die Wahrheit 
vorwalten zu laſſen und verſetzte: „Ich kann mit 
nichten ſcheiden von dem Welttheil, der mich 


geboren. Das würde mir allzuwehe thun und 
nicht zu gutem Ende führen. Aber auch bis zum 
Hafen, wo Dein Schiff liegt, Dir Geſellſchaft 
zu leiſten, bin ich außer Stande. Ich bin ge 
fühlvoller als Du meinſt. Wenn es gilt, dem 
theuerſten Freunde meiner Jugend auf ewig Lebe— 
wohl zu ſagen, ſo muß dieſes Lebewohl kurz und 
haſtig ſeyn. Ich hielt' es ſonſt nicht aus, würde 
verkommen, wenn ich noch Tage lang den Abſchied 
in Ausſicht geſtellt hätte. Laß uns darum, lieb⸗ 
ſter Karl, hier den Schmerz der Trennung ab- 
machen, und mich alsdann geruhig nach Homburg 
ziehen, wohin mich Geſundheitsrückſichten und 
meiner Aerzte Geheiß beordern.“ 

Ich hatte dieſe Rede trefflich vorgetragen und 
die Bewegung, mit welcher ich ſie ſprach, war 
keine erheuchelte. Dennoch erlaubte ſich Karl ein 
höhniſches Gelächter, entgegnend mit trocknem 
Spott: „Ausgezeichnet, noch nie dageweſen! Ich 
habe die Ehre, liebes Karlchen, in Dir einen 
Philiſter reinſten Waſſers zu begrüßen. Ja wohl, 
ſo wächst man ſich aus hinter'm Rechentiſch und 
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vor dem Zifferbrett. Du wirt noch einſt ein 
herrlicher Finanzrath werden, der den armen 
ſteuerbaren Leuten mit Lächeln den letzten Heller 
aus der Taſche zieht und ſich erſt dann die Bade— 
kur recht ſchmecken läßt. Vertheidige, entſchuldige 
Dich nicht. Ihr ſeid nun einmal fo in Deutich- 
land, ſeid als wie mit Oel geſchmiert, laßt alle 
Thränen und Verwünſchungen eurer Pflichtigen 
an euch herunterrinnen und weist ab von euch, 
was nur im mindeſten euch unbequem und läſtig. 
Darum eben bin ich des alten Europa und des 
abgewirthſchafteten Deutſchlands ſatt und müde, 
und will ein Land aufſuchen, wo ein kühnes 
Wagniß und ein energiſcher Freund noch Werth 
und Geltung haben. Du haſt übrigens recht: 
wir wollen Morgen am Vormittag gemüthlich 
ſcheiden .... das Dampfboot trage dann den 
Landſtreicher in Gottes Namen den Rhein hinun⸗ 
ter, während Du behaglich Deine Kur trinkſt, 
um Dich gehörig vorzubereiten zur Beförderung 
im Staatsdienſt, und wohl auch zu Verlobung, 
Hochzeit, Kindtaufe, und wie die Spießbürger⸗ 


freuden alle heißen, die das Leben eines Deut- 
ſchen von ächtem Schrot und Korn ſo artig ver- 
zieren, bis ihn der Herr des Himmels nach oben 
ruft, um ihn zu fragen: Nun, Michel, was haſt 
du gethan auf Erden? — Und Michel antwortet 
darauf mit zufriedenem Lächeln: Weiß Gott, ich 
war brav, und hab' auf der Welt nichts gethan!“ 

Es hätte wenig geholfen, wenn ich einfältig 
genug geweſen wäre, mich auf die Widerlegung 
der Irrthümer einzulaſſen, die der freiſchärleriſche 
Karl da zum Beſten gab. Ich ſchluckte daher 
meine Kümmerniß hinunter, beklagte im Stillen 
des Freundes Verblendung, und ſtieß ſogar mit 
ihm freundlich an, dazu ſprechend: „Gott ſchenke 
Dir jenſeits des Ozeans doppelt und dreifach, 
was Du wünſcheſt, wonach Dein Herz verlangt. 
Aber lieber hätte ich geſehen, Du wärſt daheim 
im Vaterland ein ſogenannter Spießbürger ge— 
worden, der ein Weib nimmt, Vater wird, Enkel 
erlebt und dann zu ſeinen Vorfahren ſich ver— 
ſammelt. — Sag' an, hat Dein Herz, Dein 
leicht bewegliches, hat es gar kein Band gefunden, 
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von dem es noch gefeſſelt werden könnte an die 
ſüße Heimath?“ 

Karl ſah mich verdüſtert an und gab ſchwer— 
müthig entgegen: „Wie Du auch fragſt? Als ob 
ich Dir nicht in meinem Brief ausführlich ge— 
ſchrieben hätte, wie mein Herz, wie meine Liebe 
behandelt worden? Glaub' mir: es hätte noch 
Alles anders kommen können, wenn ich nicht 
vertraut hätte auf des Weibes Seele, die mir 
zart und weich erſchienen, die aber zäh, ſchroff 
und hart in Wirklichkeit! Glaube mir auch, daß 
der ſchlimmſte Augenblick in meinem Leben der 
geweſen, in dem ich ihr das Scheidewort geſagt. 
Schlimmeres kann mir nicht begegnen, darum bin 
ich auf Alles, was die Zukunft bringt, gefaßt.“ 
— Karl trank haſtig ſein Glas aus, gab der 
Flaſche den Reſt und fuhr, indem er aufſtand, 
fort: „Laß uns jetzt abbrechen. Die Wendung, 
jo unſer Geſpraͤch genommen, erſchüttert mich 
mehr, als Dich der Abſchied von Deinem beſten 
Freunde. Gute Nacht, ich muß jetzt allein ſeyn, 
und will den Schlummer dann erwarten. Morgen 
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alſo, mein liebes Karlchen, bleibt Dir nur noch 
der kurze Weg bis zu dem Dampfſchiff zurückzu— 
legen . . . . dann noch ein Händedruck, dann noch 
eine Umarmung . . . . und wir gehen auseinander, 
und wir haben beide wohlgethan.“ 

Da ich den herrlichen Karl alſo reden hörte, 
ſtieg mir wahrhaftig eine Thräne in's Auge, und 
abermals habe ich ihm den Philiſter, den Spieß— 
bürger u. ſ. w. von Herzen vergeben. Ich ſuchte, 
wie Er, das Bett, den Schlaf. Aber ich ſchlug 
mich bis zur erſten Morgenſtunde mit allerhand 
Geſpenſtern herum, und nicht das gnädigſte von 
dieſen Nachtungeheuern war der bittere Vorwurf, 
den ich mir unaufhörlich machte, meines guten 
armen und doch ſo liebenswürdigen Freundes 
Brief nicht geleſen zu haben. Weit klarer wäre 
mir dann, um der im Brief erzählten Liebesge— 
ſchichte willen, Karls Stellung geweſen .. ..! 

Endlich ſchlummerte ich ein, ohne zu ahnen, 
daß am Tage, in welchen ich leider tief hinein— 
ſchlief, mir wohl alles in der Welt begegnen 
dürfte, nur nicht — mein Freund, mein Karl! — 
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Es war ſchon zehn Uhr Morgens, als ich durch 
heftiges Klopfen an meiner Thüre geweckt wurde, 
und von dem Kellner zu meiner großen Verwun⸗ 
derung, ja Beſtürzung vernehmen mußte, wie 
weit ſchon vorgerückt die Stunde, und um wie 
viel weiter entrückt mir ſchon der Freund! — 
Unerhört, aber wahr: Karl hatte bereits um 
neun Uhr das Gaſthaus verlaſſen, ſeine Habſe— 
ligkeiten mitgenommen, und, mir ein ſimples 
Adieu durch den Kellner ſpendend, ſich zum 
Dampfſchiff begeben. — — 
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Erſte Zeit in Homburg. 


Da ſaß ich nun recht ſchön auf dem Sande, 
und wäre gar zu gern voll Reue und Zerfnir- 
ſchung mit dem Flüchtling nach Rotterdam, ja 
nach Liverpool, ſelbſt nach Newyork gefahren, wenn 
es nur mehr möglich geweſen wäre. — Da es 
aber, wie leicht zu merken, nicht möglich war, 
und Frankfurt mir jetzo ſehr widerwärtig vorkam, 
fo habe ich mich ohne viel Verzug auf die Eiſen⸗— 
bahn geſetzt, die mich nach Bonames, und von 
da durch Vermittlung der geſegneten Omnibus— 
gelegenheit geſtern Abend bis nach Homburg 
brachte. — Auf dieſer kurzen Fahrt iſt wohl je 
ein verdrießlicheres Geſicht als das meinige nicht 
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geſehen worden. Doch heiterte ich mich auf, da 
ich in die Rähe der erſten ſtattlichen neuen Häuſer 
des Kurorts kam. Ich hatte mir denſelben im⸗ 
mer als ein ſchmutziges Städtchen vorgeſtellt! 
Dafür empfingen mich Palläſte, breite Straßen, 
und im Engliſchen Hof, bei ſehr zuvorkommen⸗ 
den Wirthen ſprach ich ein, um die erſte Nacht 
in dem Paradiefe der Geſundheit zu verbrin- 
gen. — — 

Noch am Abend den Kurſaal geſehen mit ſei⸗ 
nen feſtlich erleuchteten Räumen, mit ziemlich an- 
ſehnlicher Geſellſchaft, welche indeſſen leider ſich 
weniger um ſich ſelbſt, als um die grünen Tiſche 
zu bekümmern ſchien. Kein ſonderlicher Freund 
von dieſer ſpielſamen Unterhaltung, und wenn⸗ 
gleich betrübt über den Verluſt des kaum wieder⸗ 
gefundenen Freundes, dennoch hungrig zum Er- 
barmen, begab ich mich in das Speiſezimmer, um 
die Karte zu ſtudiren, die einzige die ich liebe, 
weil die Eßkarte. Abermals ein freundlicher 
Wirth, eine kleine, übrigens angenehme Geſell⸗ 
ſchaft. Auf der Terraſſe noch einige Gruppen 


von fremden Gäſten bei Lichterglanz und Punſch. 
Ich gehe hinaus, dieſe Gruppen zu muſtern, und 
an dem Geländer hinſtreifend, ſtehe ich auf ein— 
mal vor einem ziemlich großen Mann mit Adler— 
naſe, finſtern Augen, ſchwarzgrauem Bart, auf 
dem Leibe tragend einen neumodiſch türkiſchen 
Paletot, auf dem Kopfe das rothe Fes, in der 
Hand eine Cigarre, die weithin unvergleichlichen 
Wohlgeruch ſpendet. Und mit Erſtaunen ver⸗ 
nehme ich, an den türkiſchen Mann herantretend, 
die mir ſchon bekannte deutſche Anrede: „Sei 
gegrüßt noch einmal; ſei mir gegrüßt im Frie⸗ 
den. Du gefällſt mir. Friede ſei mit Dir.“ 

Aha! Abermals der konfuſe Menſch, dem ich 
auf der Herreiſe begegnet. — Weil ich indeſſen 
in ziemlich gnädige Laune gerathen war, ſo wollte 
ich meinen Anredner nicht ſchnöde abfahren laſſen; 
ſtimmte mich ſogar in feine Manier um, und er- 
wiederte: „Auch mit Dir ſei Friede, Freude und 
Fröhlichkeit! Ei, der Tauſend, ich glaubte Dich 
ſchon fern von hier, in ganz andern Breite— 
graden!?“ 
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Da ſagte der türkiſche Mann: „Vielleicht bin 
ich's auch . . . was iſt fern, was iſt nah? Manch' 
ein Herz liegt warm und innig an einem andern, 
und iſt doch weit, ach ſo weit von ihm! Und 
ſind nicht oft die fernſten Geiſter uns nah, und 
wir wiſſen's nicht?“ 

Das war nicht ungeſcheidt e und 
obendrein mit einem gewiſſen Wohlklang, der 
meinem Ohr ſchmeichelte, wie der ſüße Duft des 
Glimmſtengels, den der Fremdling führte, meiner 
Naſe. Darum fuhr ich noch leutſeliger fort: 
„Sehr richtig; und weil wir denn uns begegnet 
ſind, wir Geiſter, die vordem einander ſo fern, 
ſo wollen wir uns näher kennen lernen. Mir iſt 
ſehr ſchmeichelhaft, daß ich Dir gefalle, aber auch 
Du gefällſt mir mehr, als geſtern der Fall ge— 
weſen. Dieſes einfache Türkenkleid ſteht Dir 
beſſer zu Geſicht, als der Pelznickel, den Du 
auf der Eiſenbahn getragen; und mich wundert 
nur, Dich heut an dieſem ſehr kühlen Abend im 
leichten Gewande anzutreffen, während geſtern in der 
Tageshitze eine dicke Wildſchur Dir kaum genügte 2“ 
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Er diente mir mit den Worten: „Zerbrich 
Dir darüber nicht den Kopf. Was Dich um— 
gibt, iſt ein Räthſel, von welchem nur den klein— 
ſten Theil zu löſen Deiner Gelehrſamkeit erlaubt 
iſt. Ich thue nicht nach Deinem Maaße. Mein 
Ort iſt, woher das Licht kommt, wo die Welt 
zu leben anfing. Ich bin ein Anderer, als Du 
und Deine Menſchen.“ 

— Indem ich dieſes niederſchreibe, tönt mir 
noch im Gehirn der wunderſame Klang wieder, 
womit der Sonderling obige Worte geſprochen. 
Nein ... das war nicht die Rede eines Thoren; 
es lag ein Zentnergewicht in ſelbigen kurzen 
Worten. Zudem ... ich bebe noch ein wenig, 
wenn ich daran denke, und es iſt doch wohl nur 
eine optiſche Täuſchung geweſen . . . als ich ver⸗ 
wundert empor ſah zu dem Sprecher, ſchien deſſen 
ganze Geſtalt umgeben von einer matten Feuer⸗ 
glorie! So daß mir die Bruſt enge wurde und 
ich mich betroffen umſchaute nach den Fenſtern 
des Speiſeſaals, ob nicht dort etwa eine außer— 
ordentliche Beleuchtung aufgezündet worden, deren 
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Ausſtrahlung mir das ungewöhnliche Schauſpiel, 
ſo mir vor Augen, vorgezaubert hätte? Allein 
eme alles bei'm Alten, und unwillkühr⸗ 
lich flüchtete ich den Räumen zu, wo ſich die al⸗ 
ten Lichter und die alten Menſchen vorfanden, 
und verſäumte, dem wunderlichen Türken eine 
wohlſchlafende Nacht zu wünſchen. — Ich lief 
dem freundlichen Wirth des Kurſaals gleichſam 
in die Hände, und ſtutzte nicht wenig, als der— 
ſelbe, juſt da ich ihn fragen wollte, wer der 
Fremdling ſei, mich beifällig anredete: „Nun, 
das iſt gut, das iſt fein, daß unſer Paſcha, wie 
wir ihn nennen, auch endlich einen Geſellſchafter 
gefunden hat, mit dem er ſeine Mutterſprache 
reden kann. Der arme Herr war bis jetzt ſo 
ſtumm, oder beſſer geſagt, ſo einſilbig, daß er 
mich dauerte. An Ihnen iſt ihm jetzo der rechte 
Mann geworden. Ja ja, ich bin vorhin ein 
paarmal an Ihnen Beiden vorübergegangen, und 
habe die Fertigkeit bewundert, mit welcher Ihnen, 
mein Herr, das Türkiſche vom Munde ging. 9 

Zum Glück, wenn man will, wurde der 
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freundliche Wirth eben abgerufen, ſonſt hätte er 
nothwendig inne werden müſſen, mit welchem 
Maulaffengeſicht ich vor ihm ſtand. Ich und 
Türkiſch — wie reimt ſich das zuſammen? Ich 
traue dem wackern Gaſtgeber nicht zu, daß er 
mir einen ſchlechten Witz in den Bart werfen 
wollte; folglich muß ihn, wie mich eine optiſche, 
eine akuſtiſche Täuſchung am Narrenſeilchen herum— 
geführt haben. — — | 

Ich aber lief in meinen Engliſchen Hof; 
ſtreckte mich, ſehr müde geworden, auf's Lager, 
durchlas noch einmal das liebe Briefchen meines 
Bäschens und ſchloß die Augen mit dem feſten 
Vorſatz, nur von ihr zu träumen, und nicht et⸗ 
wa von dem undankbaren Durchbrenner Karl. — 
Dem Vorſatz gings wie andern: er verwirklichte 
ſich nicht. Zwar beſuchte mich Karl nicht, aber 
eben ſo wenig die ſüße Mina. Dafür kehrte im 
Morgenſchlummerchen meine gute Mutter bei mir 
ein, ſtreichelte meine Wangen mit Liebesworten 
und ſagte mir in's begierig lauſchende Ohr: 
„Sei nur getroſt, mein guter Sohn; in Hom— 
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burg wirft Du geneſen. Rechne von hier Deine 
Zukunft . . . glaube meinen Worten... und Du 
wirſt nicht verlaſſen ſeyn!“ 

Wie mir das wohlgethan, kann ich nicht be— 
ſchreiben. Mütterchen hatte noch nie ſo zärtlich 
mit mir geredet. Auch ging ich zum Tagesleben 
auf, wie ein Geſunder, und während ich heut 
Morgen in kalter Frühſtunde den ziemlich weiten 
Weg zu der Eliſabethenquelle hinauslief, hab' ich 
mich wohl tauſendmal gefragt, warum ich denn 
eigentlich gen Homburg die lange Fahrt ge⸗ 
macht? ſo munter und behäbig war mir in allen 
Gliedern und von einer Krankheit keine Spur. 
Die vier Landhäuſer, die von einer ruſſiſchen 
Gräfin am Rand des Bosketts, von dem die 
Quellen umgeben, erbaut worden ſind, ſtachen 
mir durch ihre Eleganz und anmuthige Lage 
gewaltig in's Auge. Ach, ein ſolches Häuschen 
und darinnen als Gefährtin das holde Bäs⸗ 
chen . . .! welch ein ſelig Loos ſollte mir da er— 
blühen! — Mir armem Schelm iſt ganz weiner⸗ 
lich zu Muthe geworden. Warum die Sehnſucht, 
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wenn doch die Erfüllung eine Unmöglichkeit? — 
Mich zu zerſtreueu lief ich in noch ſchärferem 
Trabe meinem Brunnen zu, und befand mich 
bald unter den noch wenigen Trinkgäſten, die 
da auf nnd ab marſchirten in der Allee, oder 
ihre Becher leerten am Baſſin. Wie jeder Neu⸗ 
ling bin ich begierig über den ſchäumenden Trank 
hergefallen, und die ſchnelle Folge war, daß mir 
geſchah, was mir noch nie geſchehen: daß ich in 
der ſechsten Frühſtunde ſchon einen Rauſch da⸗ 
vontrug, der mich in die Flucht ſchlug. Kaum 
daß ich, ſcheu und beſchämt, vor den Spazier— 
gängern entweichend, noch bemerkte, daß die 
ſtrengverſchleierte Dame, die auf der Eiſenbahn 
mir nahe geweſen, ebenfalls in Homburg als 
Gäſtin eingeſprochen, dicht vermummt wie geſtern, 
kaum zum Trinken den Schleier lüftend. Auch 
der abgeſpannte Herr, der bei jedem Athemzug 
gähnt, und vor Langweile keinen Schlaf mehr 
findet, iſt hier zugegen. Gott halte mir ihn, 
den lebendigen Spleen, vom Leibe, und eben— 
falls die zahlreiche Geſellſchaft von Schmeerbäu. 


Der Teufel im Bade. 
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chen, männlichen und ſchönen Geſchlechts, die 
an dem Brunnen ſtets die Vorderſten ſind, und 
ganze Tonnen ſchlucken, um ſo bald als möglich 
ſich abzufetten. Obſchon vom Waſſer trunken, bin 
ich dieſem maſſigen Publikum glücklich ausgewi⸗ 
chen, und habe, zwar nach langem Schwanken 
und Wanken, meine einſtweilige Herberge auf— 
gefunden. Ein Täßchen Kaffee hat meinen Rauſch 
verjagt, und nüchtern ſchrieb ich, was Oben ſteht. 
Es zieht jetzt auf Mittag und ich will einen Arzt 
aufſuchen, deſſen ich zum fernern Brunnengebrauch 
bedarf, und der mir als ein außerordentlich ge⸗ 
fälliger junger Mann von tüchtigen Kenntniſſen 
geſchildert worden iſt. Dann ein fröhlich Mit⸗ 
tagbrod nach diätetiſcher Vorſchrift, zum Deſſert 
muſikaliſcher Ohrenſchmaus hinter dem Kurſaal 
— ſodann ein Spaziergang in die Umgebung, 
oder Jagd auf ein Privatquartier. Ich fühle 
das Bedürfniß, in einem ſtillen Hauſe ungeſtört 
zu ſeyn, damit ich meiner Kur, meinen Gedanken, 
und meiner zu beginnenden Korreſpondenz mit 
dem ſcharmanten Bäschen Mina Michael in Loco 
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Stelzheim gehörigſt obliegen kann. Ueber die 
Einſamkeit geht nichts, als vielleicht nur die 
Zweilebigkeit in der Liebe, in der Ehe. Leider 
habe ich keinen Begriff von der letzteren, und 
blutwenig Talent zu der erſten. Demungeachtet 
werde ich mit Mina briefwechſeln, ſo gut ich kann, 
und das ſoll mein erſtes Geſchäft ſeyn, und ich 
will dieſes Tagebuch nicht eher fortſetzen, über— 
haupt die Feder nicht eher anrühren, als bis ich 
meine Schuldigkeit gegen das Mädchen, ſo mich 
liebt, zu erfüllen gerüſtet bin. 


Am felbigen Abend um zehn Uhr. 


Was ſind doch die Vorſätze der Menſchen? 
Was ſind ihre Pläne, ihre Berechnungen? Nichts 
als Seifenblaſen, die zerplatzen und zerſchellen, 
ſobald nur ein Lüftchen dagegen prallt. Sitze 
ich nicht ſchon wieder da, mit der Feder in der 
Hand, und habe doch nicht im Entfernteſten vor, 
an die holde Mina zu ſchreiben? Wie könnte ich 
das auch, da mir's im Kopfe gährt von aller⸗ 
hand unheimlichen Dingen, — da mir ein Sturm 
durch Bruſt und Herz geht, den ganz andere 
Begebenheiten hervorgerufen haben, als man ſich 
gemeinhin träumen läßt? — Doch will ich nicht 
in leere ſchwärmeriſche Redensarten mich verſen— 
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ken, ſondern nach guter Gewohnheit zu den That⸗ 
ſachen übergehen, und dieſelben ſo geſchwinde und 
kurz als möglich für mich ſprechen laſſen . 
Ich war alſo beim Doktor geweſen, und 
hatte da eine Menge von Vorſchriften mir ein- 
geſammelt; nebſtbei einen Küchenzettel, den wun⸗ 
derlichſten von der Welt. Fleiſchgerichte waren 
nicht ſehr rathſam; die Gemüſe bis auf Erdäpfel, 
die nicht zu haben, unterſagt, Mehlſpeiſen und 
ſüße Schüſſeln verboten; Fiſche nicht erlaubt, 
Wildpret ſehr gefährlich; Obſt und dergleichen 
ſtreng verpönt. Von Weinen waren die weißen 
wegen Säure nicht zu empfehlen — die rothen 
dagegen wegen ihres Eiſengehalts durchaus un— 
zuläſſig. Von Bier keine Rede . ... Punſch und 
dergleichen ſelbſtredend nicht zu geſtatten. Kaffee 
vielleicht nicht ganz zu umgehen, aber jedenfalls 
nicht pur zu trinken, und ja nicht mit Rahm 
oder ähnlichen unverdaulichen Stoffen. Ich habe 
vergeſſen, unter den verbotenen Speiſen auch noch 
das Geflügel anzuführen. — Mit der Leibes— 
nahrung war der Kurgaſt alſo recht wohl beſtellt, 
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und ich hatte an dieſer Ausſicht auf acht bis 
zehn Wochen eine ſolche Freude, daß ich zur 
Stelle hinging, mir ein Quartier zu miethen, 
und das Glück wollte mir wohl. In der Doro— 
theenſtraße, bei guten Leuten, fand ich eine an⸗ 
genehme Unterkunft, die mir nichts zu wünſchen 
übrig ließ, als daß fie um vieles hätte wohl- 
feiler ſeyn können. — Sehr zufrieden mit mir 
— weniger mit dem Schickſal, welches noch immer 
zögert, mir den vornehmen Herrn zuzuführen, 
der mein Glück machen ſoll — kam ich in mein 
Gaſthaus, ſetzte mich zur Tafel, und bewunderte, 
ſelbſt grimmig faſtend, die Eßluſt der Fremden 
und der einheimiſchen Kurgäſte, die ſich wenig 
um die ärztliche Vorſchrift zu kümmern geneigt 
zeigten. — Und da ich endlich den ſüßen Nach⸗ 
tiſch mit ſcheubegierigem Auge anſtarre, und 
nicht weiß, wie ich's machen ſoll, um dem Dok— 
tor zu gehorchen, und doch meinem obſtluſtigen 
Gaumen zu fröhnen, fo kommt Einer der freund- 
lichen Wirthe des Hauſes, und raunt mir in's 
Ohr, daß ein unbekannter Herr im Garten auf 
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mich warte und mich erſuche, ihm die Ehre zu 
ſchenken, ſobald ich abgeſpeist. 

Da ich nun eigentlich zu eſſen gar nicht an— 
gefangen, ſo konnte vom Abſpeiſen durchaus nicht 
die Rede ſeyn. Ich mache alſo meinem Faſten⸗ 
diner ein ſchnelles Ende und eile an den bezeich— 
neten Ort, in der feſten Meinung, der von Frau 
Judith und ihren Karten mir vorhergeſagte ruf- 
ſiſche Fürſt harre bereits ungeduldig auf mich.... 

O welche Täuſchung! Der einzige Herr, der 
in dem Gärtchen ſich befand, ſaß da, den Rücken 
mir zugewendet, weil mit Fleiß die grünen An⸗ 
lagen, das Hotel Michon, und den Neubau am 
Kurſaal betrachtend — aber nichtsdeſtoweniger 
erkenne ich den Mann ſchon von der Kehrſeite 
aus, fange an mich zu fürchten, weil ich denken 
muß, er ſei ein abgeſchiedener Geiſt, der erfchie- 
nen, mich zu drangſaliren und ſchreie auf: „Lie 
ber ſeliger Karl, der da ohne Zweifel, noch ſo 
jung, im alten deutſchen Rhein ertrunken, thu' 
mir nichts zu Leide!“ 

Der Karl aber dreht ſich ganz lebendig um, 
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macht ein liederlich leichtſinniges Geſicht, To wie 
nur Er es zu machen verſteht, wenn er juſt will, 
und ruft mich an: „Karlchen, ſei kein Narr, oder 
mache keine ſchlechten Witze. Ich ſtecke noch in 
Fleiſch und Bein, bin für jetzo noch nicht im 
Rhein ertrunken, und hätte mich wahrlich von 
Dir eines beſſern Empfangs verſehen, da ich Dir 
bis hieher nachgelaufen bin.“ — Da war es nun 
an mir, ſchärfere Saiten aufzuziehen, weil der 
ſchlechte gute Freund feiner abſcheulichen Aus— 
reißerei zu Frankfurt ſich gar nicht ſchämte, und 
ich ſagte ihm recht dürr von der Leber weg und 
aus dem Herzen heraus, was ihm von Rechts— 
wegen gehörte. 

Wie nimmt er aber meine Leviten auf? Er 
behält daſſelbe liederlich leichtſinnige Geſicht, rührt 
ſich nicht von dem bequemen Sitz, und antwortet 
frevelhaft gleichgültig: „Viel Lärm um Nichts. 
Ich meine, es ſei natürlich geweſen, daß ich Dir 
nicht weiter Lebewohl geſagt. Du hatteſt mich 
geärgert, bei Tiſch geärgert, folglich mir die Galle 
in das Blut gejagt. Durch Dein philiſterhaft 
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Geſchwätz hatteſt Du vergangene Tage, vor allem 
die heißeſte Leidenſchaft meines Lebens in meiner 
Erinnerung aufgekitzelt. Ich war verdrießlich, 
handſcheu geworden. Wenn ich am nächſten Mor⸗ 
gen auch bei der Hand geweſen wäre, Dir's zu 
vergeſſen und zu vergeben, ſo mußte mich ja bei 
Gott die Faulheit empören, womit Du in den 
Tag hinein ſchliefſt, ohne zu gedenken des Freun⸗ 
des, den Du beleidigt, und ſeines baldigen 
Scheidens.“ — Karl ſchwieg einen Augenblick, 
vermuthlich, um mich flehen zu hören: Vergib, 
ich habe geſündigt! — Da ich indeſſen ſtumm 
blieb, und mich bequem mit verſchränkten Armen 
an einen Baum lehnte, der weitern Dinge war: 
tend, fuhr der gute Freund fort: „Alſo folge— 
richtig empört, wünſchte ich Dir in meinem Sinn 
noch allerlei Gutes, ließ den Faulpelz liegen, 
und wanderte zum Dampfſchiff. Das Unglück 
wollte, daß eine wahre Völkerwanderung mit 
mir eindrang auf daſſelbe Verdeck, in dieſelbe 
Kajüte, und ich mich gleichſam ſelber nicht mehr 
wiederfand in dieſem Babel von Emigranten aus 


Sachſen, Thüringen, Franken, und wie die deut- 
ſchen Vaterländer alle heißen. Sie alle wollten 
nach Amerika; mit all dieſem Volk ſollte ich die 
Reiſe machen. Das war mir ſchon ſehr fatal; 
ich liebe, obwohl ein Weltmann, etwas abſeits 
vom Volke meinen Neigungen, meinen Künſten 
und meinen Freuden zu leben. — Was mir aber, 
und zwar ſchon in der nächſten Stunde, noch 
viel fataler wurde — kannſt Du's glauben, wäh⸗ 
rend ich ſelbſt es nicht begreifen, ich ſelbſt es 
kaum glauben kann? — das war ein gewiſſes 
Gefühl, eine gewiſſe Pein, die ſich meiner be- 
mächtigte und deren Auftreten ich bei mir, bei 
meiner Perſönlichkeit gar nicht für möglich er- 
achtet hätte. Dieſe Pein kam über mich mit un⸗ 
geheurer Schwere, und wenn Du ſie auf gut 
deutſch das Heimweh nennſt, ſo haſt Du alles 
und richtig geſagt. Die Luſtigkeit dieſer Aus⸗ 
wanderer war nur gemacht; aus ihren Späſſen 
ſeufzte die Wehmuth. Die Alten ſahen betrübt 
zurück nach der Gegend, woher ſie kamen; die 
jüngern Männer ſuchten, vorwärts ſchauend und 
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Zuverſicht heuchelnd, ſich zu berauſchen und wur⸗ 
den ſtumpfe Thiere. Die Kinder wälzten und 
rollten ſich langweilig auf dem Verdeck, die er— 
wachſenen Mädchen ſaßen truppweiſe verzettelt 
umher. Die einen weinten ſtill in ihre Schnupf⸗ 
tücher, die andern bemühten ſich, heiter aufge⸗ 
legt zu ſcheinen, und ſangen die Lieder, die in 
der Heimath ihnen gelehrt worden, und mit die— 
ſen Liedern kam eben die Heimath über ſie und 
da war die Luft zu Ende, die Töne ſtockten, die 
muntern Klänge wurden zur Klage und unter 
heißen Thränen liefen die Sängerinnen ausein— 
ander, ſich zu vereinzeln, ſich zu verſtecken, daß 
ihr Schmerz ohne Zeugen ſei. — Das war nicht 
zum Aushalten; ich wäre von dieſen Heulern 
durch und durch angeſteckt worden; ich muß den 
Weg über's Meer mit einem leichtſinnigern Ge— 
ſindel machen .. .. bevor ich ſcheide, will ich mich 
noch tief verſenken in die Schlechtigkeiten des 
verkrüppelten, des blödſinnig gewordenen Europa. 
Jauchzen will ich, wenn ich den Anker lichte, 
ſpotten und fluchen will ich der undankbaren 
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Heimath, nicht mich packen laſſen von verdamm⸗ 
lichem Beiſpiel, welches da gibt ein Volk, das 
heute einen Regen von Zähren reuevoll dem Bo⸗ 
den träufelt, den es geſtern mit Jubel auf ewig 
gemieden. — Alles dies ſchnell aber wohl über— 
legt, ſchlug ich mein Paſſagiergeld fröhlich in die 
Schanze und ließ mich bei der nächſtbeſten Sta⸗ 
tion an's Land ſetzen, und die trübſelige Geſell— 
ſchaft ihre Reiſe weiter verfolgen. Wohin ich 
mich bis zu meiner fernern Ausfahrt zu begeben, 
um dem letzten Reſt von kränkelnd ſentimentaler 
Anhänglichkeit an die Geburtsſcholle, der in mir 
aufgedämmert, den Gnadenſtoß zu verſetzen, ſtand 
nicht lang in Frage. In den Bädern fließen die 
trüben Quellen alle zuſammen, die Verweichlichung 
und Elendigkeit der Reichen ſitzen da auf dem 
Throne; nirgends iſt der Proletarier, der arme 
Knecht der Beſitzenden, mehr gedrückt, gejchun- 
den, entwürdigt. Alſo in ein Bad! Ausgekoſtet 
denn den Becher des Fluchs bis auf die Neige, 
bis unaufhaltſam der Eckel den troſtloſen Genuß, 
den leeren ſinnlichen Taumel darnieder geſchlagen! — 
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So beſchloß ich denn, nach Homburg zu gehen, 
wo Tag für Tag, das ganze Jahr hindurch das 
Verderben ſeinen Acker baut, ſeine Schleuſen 
öffnet, ſeine Opfer begräbt, — und heute bin 
ich angekommen, abgeſtiegen in den „Vier Jah- 
reszeiten“, und auf Deiner Spur gegangen, bis 
ich jetzo Dich gefunden, Du eigenfinniger, kalter 
und verbutteter Spießbürger, den ich zwar liebe, 
als Menſch, wenn ich ſchon haſſe und verachte 
die ganze Menſchenklaſſe, zu welcher Du gehörſt!“ 

Wenn auch gewiß und wahr iſt, daß Karl 
dieſe Sturm⸗ und Streitrede mit freventlichem 
und lächelndem Geſicht von ſich gegeben, ſo war 
doch nicht zu verkennen, daß ſeine Seele von 
einer Bitterkeit durchgiftet war, die mich in allem 
Ernſt ſchaudern machte. O, wie Recht hatte doch 
geſtern — oder heut, ich weiß ſelbſt nicht recht 
— der gewiſſe Türke, da er ſagte: Was iſt fern, 
was iſt nah!? — Karl ſaß mir ſo unvermuthet 
und plötzlich nachbarlich zur Seite, und iſt viel— 
leicht in ſeinem ganzen Leben niemals ſo weit 
von mir geweſen, als eben heute. — Doch hütete 
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ich mich wohl, auf die Herausforderung ſeines 
Haſſes einzugehen, ſeinen Ungeſtüm wohl kennend, 
und that mir Gewalt an, ihm nur mit ungefähr 
folgenden Worten zu dienen: „Sei mir willkom⸗ 
men, lieber Freund, und Gott geſtalte Deine Ge⸗ 
danken und Deine Sprache nach ſeinem Gefallen 
und führe Dich zu einem guten Ziel. Weil Du 
indeſſen Willens, einige Tage hier zu bleiben, 
ſo nimm Deinen Aufenthalt bei mir. Meine 
neue Wohnung iſt groß genug um ....“ 

Karl fällt mir ſchnell in die Rede und ſagt 
kurz und gut verneinend: „Nichts da, nur keine 
Privatwohnung! In der Herberge iſt's lebendig, 
verwirrt, ein rechtes Durcheinander von allen 
Erbärmlichkeiten und Sünden dieſer Welt. Ich 
bleibe ſchon in meinen „Jahreszeiten“. Zudem 
hab' ich dort einen Mann nach meinem Herzen 
gefunden, gleichſam einen alten Bekannten: jenen 
halbjungen und ſo ſehr gelangweilten Herrn, der 
mit uns auf der Eiſenbahn gefahren iſt. Ein 
Havanneſe von Geburt, ungeheuer reich und le 
bensſatt, weil er von allen Leckerbiſſen dieſer 
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Erde verſucht, jeder Verſuchung unterlegen. Von 
ihm kann ich lernen, und ich gebe ſeinem Leben 
einen größern Reiz, indem meine Erfahrungen 
und Mittheilungen ihm neu, wie mir die ſeinigen. 
Biſt eingeladen; wir ſpeiſen um fünf Uhr, und 
den ſpätern Abend wollen wir zu einigen Ex⸗ 
perimenten benutzen, wie ſie in meinen Kram 
taugen.“ 

Mich überlief's wie eine Gänſehaut. Kalt 
und abſchlägig entgegnete ich: „Du haſt vergeſ— 
ſen, Karlchen, daß ich jo eben erſt vom Mittags- 
mahl komme; und was Du noch nicht weißt, iſt, 
daß ich dieſen Nachmittag einen größern Spazier⸗ 
gang zu machen gedenke. Ich danke alſo. Soll⸗ 
ten wir uns heute Abend irgendwo Bean. 
„Im Kurſaal denn; Adieu!“ ſagt Er, blitzt von 
ſeinem Stuhle auf, und lauft davon, ohne ſich 
weiter nach mir umzuſehen. — 

Mir war ſo ſchwül, ſo bang! Das Wieder— 
ſehen hatte mir keine Freude gemacht .. ..! Um 
mich zu zerſtreuen, laufe ich ebenfalls davon und 
ſtreife über die Anlagen hinaus durch die Auen, 
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über die Hügel, in den Wald; rennend, ruhend, 
ſtehend, gehend, bis der Abendſchein mir zuwinkt, 
an den Heimweg zu denken, und dem fröſtlichen 
Luftzug, der vom Feldberg herniederweht, aus 
dem Wege zu gehen. — Es dämmert ſchon, da 
ich wieder die Stadt beziehe und nach Hauſe eile, 
meinen Mantel zu holen. Aus dem Stockwerk 
über meinem Salon und zwar aus weitgeöffneten 
Fenſterflügeln ſchaut Etwas, anzuſehen wie ein 
großer Raubvogel, der mit ausgebreiteten Schwin⸗ 
gen auf der Brüſtung kauert. Ich erſchrecke faſt; 
doch war's abermals eine optiſche Täuſchung. 
Der Raubvogel verwandelt ſich bei näherm Hin⸗ 
blick in den Kopf und in die Arme des bekann⸗ 
ten türkiſchen Fremdlings, der, wie aus ſeinem 
eigenthümlichen Kiosk herunterſchauend, mir freund⸗ 
lich zunickt und gemüthlich die überraſchende Rede 
an mich richtet: „Sei mir gegrüßt. Wie ging's 
dort oben im Walde? Du lagerteſt ſo gut unter 
der Blutbuche; Du ſtreifteſt ſo luſtig hernieder 
zu der „Waldluſt“. Ich lobe Deine Wohlthä— 
tigkeit, welche dort dem müden Wanderer im 
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ſtaubigen Kittel zum erfriſchenden Trunk das 
Geld ſchenkte, das ein Anderer zu ſeiner eigenen 
Erquickung verwendet haben würde. Wer aber 
dem Armen gibt, macht ſich den Herrn zum 
Schuldner. Du biſt ein folgſamer Knecht, und 
die harmloſen Thiere laufen Deinem guten Her⸗ 
zen zu. Ein ſchönes Windſpiel, das juſt vorhin 
hinter Vaillants Garten an Dir hinaufſprang 
und Dir ſchmeichelte!“ 

Nun ſtelle ſich einer meine Ueberraſchung vor. 
Der Türke hatte mich unter der Blutbuche raſten, 
den fahrenden Handwerker vor der „Waldluſt“ 
beſchenken, auf der Promenade mit dem netten 
Hunde ſpielen geſehen, von ſeinem Fenſter aus 
geſehen, dem ein hohes Dach und breiter Schorn— 
ſteine Dreizahl gegenüber? — Weiß nicht, wie's 
gekommen, aber ich ſtand ſchnell wie mit einem 
Schritt in meiner Stube, und vor mir eben der 
ſogenannte „Paſcha“, und verſtehe ich noch nicht, 
wie ich ſo geſchwind hinein, wie Er ſo geſchwind 
herunter gekommen. Ich ſtammle: „Wie iſt es 


nur möglich, daß Du geſehen oder erfahren ....“ 
Der Teufel im Bade. 6 
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Ausreden läßt er mich nicht, und antwortet mir: 
„Ich ſehe viel, ich ſehe Alles, wenn der Herr 
es mir erlaubt .... das verſtehſt Du aber nicht, 
und jede Erklärung wäre umſonſt. Du machſt 
mir Freude, weil ich Dir gut ſeyn darf. Friede 
ſei unter Deinem Dache!“ — Ich kann immer 
noch nicht recht zu mir kommen, und frage als 
wie ſcheu und leiſe: „Auch Du, wie ich ſehe, wie 
ich glaube, wohnſt unter demſelben Dache?“ — 
Und Er: „Angeblich bin ich da; es ſcheint ſo, 
muß fo ſcheinen. Wer aber kennt meine Woh- 
nung, meinen wahren Aufenthalt? Eure kümmer⸗ 
liche ſterbliche Einbildungskraft hat wohl verſucht, 
mein Haus zu beſchreiben, auszumalen, ja mit 
brennender Lohe zu erleuchten und mit ewigen 
Flammen zu durchwärmen .... wer jagt Euch 
aber, daß Euer ſterblich Hirn nicht lügt?“ 

Ich ſchweige vertattert. Dieſe befremdlichen 
Reden .... der Mann iſt denn doch in ſeinem 
ſterblichen Hirn verrückt und als ein wandelnder 
Wahnſinn, wenn nicht gefährlich, doch ſo unheim⸗ 
lich, wie mir keine Figur auf Erden irgend auf⸗ 
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geſtoßen. — Ich fange wieder auf's Neue an 
mich zu fürchten, und während deſſen ſagt der 
türkiſche Thor: „Ich weiß Einen, mit dem ich 
zu thun kriege, mit dem ich ſtreng werde ſeyn 
müſſen .. .. fo viel ich Schmerz empfinden kann, 
empfinde ich ihn um Deinetwillen .... um dieſe 
Stunde iſt Dein Platz nicht hier .... gehe hin, 
wo das eitle falſche Glück das Rad dreht, die 
Seele knechtet, mit Karten und Zahlen foltert 
und das feile Gold nach allen Seiten ausſäet, 
wo nur feine Saaten wuchern mögen .... geh' 
hin und warne den, der da iſt die Hälfte Deines 
Herzens. Umſonſt die Warnung, aber Deine 
Pflicht!“ 

Dieſe Worte, unbegreiflich, unzuſammenhän— 
gend gegeben, nur zur Hälfte gehört von mir, 
der ich unruhig umher tripple im Gemach, ſtehen 
dennoch gleichſam feſt eingebrannt in meinem Ge— 
dächtniß. Wie ich mich nun ſo wende und drehe, 
mich ſchüchtern umſehend nach meinem Nachbar 
— fort iſt er. Nichts mit Aug' und Ohr von 
ihm zu verſpüren. Ich ziehe die Glocke; des 
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Hauſes Dienerin erſcheint. Ich frage nach dem 
Fremden; natürlich weiß die Gans nichts von 
ihm, verſteht gar nicht, von wem ich reden will. 
Zum Glück kommt, da ich heftiger zu fragen fort⸗ 
fahre, die Tochter des Hauſes hinzu, die juſt 
in einem Nebenzimmer geſeſſen, welches von dem 
meinigen nur durch eine dünne Wand und Thüre 
getrennt, und iſt ſo freundlich, mir zu ſagen, daß 
der fremde Herr allerdings im obern Stock wohne, 
ſeit einigen Wochen bereits eingemiethet, aber 
gar oft abweſend, in mancher Nacht nicht nach 
Haufe kehrend, überhaupt kaum im Haufe zu ver- 
merken. „Ich habe mich gewundert,“ fährt das 
Mädchen fort, „daß der türkiſche oder perſiſche 
Herr, der ſozuſagen mit keiner Seele verkehrt, 
Sie mit einem Beſuche beehrt hat. Er war ſehr 
heiter und geſprächig; ich habe, ich geſtehe das, 
hinter jener Thüre fleißig zugehorcht, und kein 
Wort von Ihrem Geſpräche verloren.“ — So? 
mache ich verwundert: und von welchem Gegen— 
ſtand haben wir uns unterhalten, wenn ich fragen 
darf? — Das hübſche Kind rümpft das Näschen, 
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lächelt ein bischen eitel, und gibt mir heraus: 
„Mütterchen hat mich in Frankreich erziehen laſ— 
ſen, und Sie dürfen mir ſchon glauben, daß ich 
des Franzöſiſchen genug vermag, um jedwedes 
Geſpräch gehörig verſtehen und dolmetſchen zu 
können. Sie haben von Aegypten geredet, und 
namentlich hat der Türke mit Geiſt und Lebhaf— 
tigkeit die Reize von Kairo geſchildert. Dann 
hat er ſich empfohlen, Ihnen noch ein Zuſam⸗ 
mentreffen im Spielſaal vorſchlagend. Nicht wahr, 
ſo iſt's, mein Herr?“ 

Ich bin noch vertatterter; mir etwas ganz 
Neues, daß wir von Kairo und zwar franzöſiſch 
geſprochen! Jedoch danke ich mit einer Verbeu— 
gung und bitte nur noch das ſchöne Fräulein, 
mir den Namen meines Nachbarn gefälligſt an— 
zuzeigen. Das Fräulein iſt auch ſo gefällig, mir 
das Regiſter des Hauſes vorzulegen, und darin— 
nen ſteht der Gaſt in aller Kürze verzeichnet mit 
dem Namen „Abd-el⸗Scheftan“. Nun weiß 
ich Alles, oder beſſer ich weiß nichts. Ich brüte, 
ich bin ganz von mir. Was gleich darauf wie 
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ein Wetterſtrahl in mein Gehirn fährt, iſt eine 
höchſt dringende Mahnung, noch eiligſt nach dem 
Spielſaal mich zu begeben. Soll ich nicht dort 
die Hälfte meines Herzens finden, warnen, retten, 
kurz, meine Pflicht thun? Hat mir's nicht der 
Türke befohlen? Eines Thoren Befehl ohne Zwei- 
fel, aber doch für mich überwältigend, weil mir 
ja eben heute der Thor Beweiſe gegeben, daß 
er durch Gottes Schickung oder durch eine Laune 
der Natur in weite Ferne hinaus hört und ſieht, 
was ſich dort begibt? — Alſo raſch den Mantel 
umgeworfen — hinaus durch die öden Gaſſen 
in den Kurſaal. Dort iſt alles, wie es geſtern 
geweſen. Um das Trente⸗-et⸗Quarante ſteht eine 
zahlreichere Galerie, herrſcht eine größere Auf- 
merkſamkeit, weil alle Blicke geſpannt ſind auf 
zwei Spieler, die großartig einſetzen, und eben 
ſo großartig verlieren. Ich komme zu ſtehen hin⸗ 
ter einen alten Croupier, der das ehrwürdigſte 
weiße Haupthaar trägt, und das Geſicht eines 
Patriarchen. (Er iſt von den Spielpächtern in 
den Dienſt der Bank aufgenommen worden, weil 
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er jeiner Zeit ein reiches Vermögen an dieſelbe 
Bank mit ſtoiſchem Gleichmuth verloren.) Ich 
ſuche um die ehrwürdigen Locken des alten Herrn 
herum das Antlitz der beiden großartigen Spie— 
ler in's Auge zu faſſen. Ich ſehe — nicht um⸗ 
ſonſt hat mein Herz ahnungsvoll gepocht — in 
die Züge meines Freundes Karl, meines andern 
Ichs, und in diejenigen des langweiligen Ha- 
vaneſen! Der Letztere, blaß wie der Tod, aber 
kalt wie ein Eiszapfen. Der Erſtere hingegen 
brandroth, glühend wie ein Ofen, verzerrt wie 
ein bösartig Geſpenſt. — Ich mache ihm Zeichen 
über Zeichen, er ſieht meine Angſt und grinſt 
verächtlich. Ich zeige gen Himmel und falte dann 
flehend die Hände. Karlchen zieht eine Fratze, 
grinſt noch verächtlicher, und ſetzt den Reſt jei- 
ner Habe. Es wäre unmöglich geweſen, mich 
bis zu ihm hinanzudrängen, fo enge war er ein- 
geſchloſſen von begierigen Zuſchauern; aber ihm 
gegenüber blieb ich ſtehen, ein hoffnungsloſer 
Zeuge, der nächſten böſen Zukunft wartend. 
Warum bekümmert mich nur ſo ſehr das Schick— 
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fal von Freunden und Fremden? Wer bekümmert 
ſich denn in der weiten Welt um meine Mißge⸗ 
ſchicke? Wer kann aber für ſeine Naturanlage? 
Und darum zittre und bebe und fürchte und ſorge 
ich für den Karl, mehr als er ſelbſt es thut, 
der unverwandt nur auf die Hände des Karten— 
legers ſtiert, bis die verhängnißvollen Karten 
liegen und mit halblauter Stimme der Bankhal⸗ 
ter proklamirt, welch ein Loos den Spielern ge- 
fallen. Ich, der ich kein Spiel kenne, weiß be⸗ 
greiflich nicht, wie die Sachen ſtehen; doch fliegt 
ein leichtes Lächeln über die Geſichter der Zu— 
ſchauer . . .. dagegen werden die Geſichter der 
Croupiers bedeutend länger ... der Havaneſe wird 
roth, das ſaubere Karlchen hingegen wird blaß 
. . . ich fange an Muth zu ſchöpfen. Und rich⸗ 
tig ſtößt der nächſtſitzende Spielmann mit dem 
fatalen Rateau, welches weniger geübt iſt, zu 
geben als zu nehmen, Rolle auf Rolle den bei⸗ 
den Spielern zu, und deren bisheriger Verluſt 
ſcheint mehr als gedeckt zu ſeyn! 

Nun kann ich mich nicht mehr halten; von 
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brennender Warnungsbegierde gejagt, bohre ich 
mich wie ein Keil zu dem leichtſinnigen Freunde 
durch, und brumme ihm zu: „Falle nieder auf 
Deine Kniee, Verſchwender und Gottverſucher, 
und danke dem Schöpfer für ſeine Gnade und 
bringe Dich nicht mehr in Gefahr und Sünde!“ — 
„Dummes Zeug!“ brummt mir Karlchen entge— 
gen, und baut von ſeinen Gewinnſtrollen eine 
Schanze vor ſich hin, als wolle er hinter der— 
ſelben über Nacht bleiben. Dieſes mit Schrecken 
ſehend, brumme ich ihm noch eifriger zu: „Bleibe 
nicht, frevle nicht, nimm Reißaus auf der Stelle, 
fliehe noch dieſe Nacht ſo weit Dich Deine Füße 
tragen oder des ſchnellſten Wagens Räder! Beſſer 
im fernſten Weſten von Amerika, als hier noch 
eine Stunde!“ 

Ich mag nicht niederſchreiben, was mir der 
grobe Menſch zur Antwort gab. Eine Bengelei 
muß man vergeſſen, weil man ſie ja doch nicht 
ungeſchehen machen kann. Auch habe ich von die— 
ſer Sache genug, bis über die Ohren hinaus ge— 
nug, und darum bin ich aus dem Spielhauſe 
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wie der Sturm davongelaufen, und habe den 
unglückſeligen Karl ſeinem Schickſal überlaſſen. 
Gott ſchütze ihn! — Wie ich dieſe Nacht ruhen 
werde, das iſt eine große Frage. Jedenfalls 
mag ich heut nicht mehr an die liebe Mina ſchrei⸗ 
ben und wünſche ſehr, daß mich der türkiſche 
Narr mit ſeinem Beſuch, ſogar im Traume ver⸗ 
ſchone. Als Abwehrmittel gegen alles Störende 
lege ich Mina's Briefchen auf meinen Nachttiſch. 
Mir iſt, als müſſe an dieſem Schilde jegliches 
Böſe bis zur Vernichtung zerſchellen .... 


Am fünften Suni 1851. 


Das Briefchen hat's gethan; mein Vertrauen 
iſt nicht getäuſcht worden. Das ſtürmiſchbewegte 
Herz hat Ruhe gefunden, über meine heißen Augen 
iſt ein erquicklicher Schlummer gekommen. — 
Wahrhaftig: Ich bin aufgeſtanden, als ob mir 
geſtern gar nichts Beſonderes paſſirt wäre. Der 
Morgen lockte zwar nicht dringend, denn wir 
haben leider kalt wie zu Ende Octobers. Aber 
ich habe nicht verſäumt, meinen Frohngang zu 
dem Eliſabethenbrunnen zu thun, wie es ſich 
für einen ehrlichen Kurgaſt ſchickt. Ha, da war 
alles verſammelt, wie gewöhnlich, nur prangte 
man, ſo Damen wie Herren, in warmen Män— 
teln, und zu Anfang wenigſtens hielt ſich das 
ſchöne Geſchlecht unbarmherzig verſchleiert. Um 
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jo auffallender war mir, juft an dieſem über- 
kühlen Morgen das Antlitz der ſchon von der 
Eiſenbahn mir bekannten Dame unverhüllt zu 
ſehen. Was iſt das nur für ein Reiz, der 
mich veranlaßte, auf dem heutigen Spazier— 
gang in der Umgebung des Brunnens fort 
und fort jenem Frauenzimmer zu folgen, und 
ſtets auf's neue ihr zu begegnen, ihre Züge zu 
betrachten? Ich erinnere mich, nur zu München 
in einem großartigen Kunſtraum, vor einem Me- 
duſenhaupt ſtehend, derlei Anwandlung empfun⸗ 
den zu haben. Aber jene Meduſe beſaß die 
klaſſiſche Schönheit, welche der genannten Dame 
mangelt. Dieſes ſonderbare Frauenbild hat keine 
regelmäßigen Züge, obgleich fie durchaus nicht 
unſchön genannt zu werden verdienen. Dafür iſt 
über dieſelben eine vernichtende Kälte ausgebrei— 
tet, die den Begegner zur gleichen Zeit anzieht 
und abſtößt; die Augen, die ohne Zweifel einſt 
ſehr feurig und lebendig geweſen, ſtarren ſtechend 
vor ſich hin, ſtreng geſchloſſen iſt der Mund und 
um deſſen Lippen, die, wie nicht unmöglich, einſt 
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gelächelt und gekost, hat ſich ein Ausdruck von 
gleichſam verſteinerter Erbitterung gelagert, der 
dem Herzen des Begegners wehe thut. Aber wie 
hoch intereſſirte nicht alle Menſchen dieſe wunder— 
liche ungewöhnliche Erſcheinung? Stumm gleitet 
ſie durch die Baumgänge, durch die entlegenſten, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, hin. Nach keiner 
Seite wendet ſie das Haupt; nicht dem blauen 
Himmel, nicht der Blume zu ihren Füßen, noch 
weniger den Menſchen, die ſie umkreiſen, ſchenkt 
ſie einen Blick. Wer weiß, ob ihr Ohr für die 
Muſik empfänglich, die ein braves Orcheſter den 
Morgentrinkern zum Beſten gibt? Die Dame ver- 
zieht keine Miene, ob auch die gewaltigen Ak— 
korde Beethoven's oder Roſſini's tändelnde Melo— 
dieen an der Reihe ſind. Wohl ſteigt ſie zu 
Zeiten in den Kreis der Brunnengäſte, wenn ſich 
dieſe zum Trinken verſammeln, hernieder, reicht 
wie die Andern auch ihren Becher den geſchäf— 
tigen Nymphen der Quelle zum Füllen hin, nippt 
ſo zu ſagen verächtlich von dem ſprudelnden Nek— 
tar . ... aber Niemand hört von ihr eine Silbe, 
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und lautlos geht fie, wie fie gekommen. — Ich 
habe ſie in dem ſtillſten Gange des Bosketts auf 
einer Bank ſitzend angetroffen. Wer ſich flugs 
neben die Dame ſetzte, um mit einem „Ein 
ſchöner Morgen!“ oder mit einem andern geift- 
reichen Wort die Unterredung zu eröffnen, der 
war Ich. Wer ſich eben ſo flugs, ohne das 
geiſtreiche Eröffnungswort abzuwarten, erhob und 
davon machte, das war Sie. Dieſe ausweichende 
Manier hätte mich ärgern können, wenn nicht 
ein anderer Herr, der ſicherlich ganz andere An⸗ 
ſprüche zu machen gewohnt, von demſelben Un⸗ 
gemach betroffen worden wäre. In einem der 
Miniaturtempelchen, fo hie und da in den Brun- 
nenkreiſen zu finden, hatte ſich die räthſelhafte 
Fremde als eine einſame Gottheit niedergelaſſen. 
Der bewußte Havaneſe hatte aus Langweile ſein 
Gebet vor dem Bilde im Tempel verrichten 
wollen, und ich kam dazu, als die Gottheit dem 
Verehrer entſchwebte und entlief ſo wie ſie mir 
gethan. Der Kreole gähnte vor Verwunderung 
ein bischen ausführlicher, als wohl ſonſt, und 
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„ 
ich, der da andere Zwecke zu verfolgen dachte, 
fing ein Geſpräch mit ihm an, fragend nach dem 
Namen der ſtets flüchtigen Dame. Was mir der 
Mann aus der Havanna antwortete, hätte ich 
mir füglich ſelbſt ſagen können. Er ſagte nem- 
lich: „Ich weiß nicht.“ Doch ging ich nun 
weiter mit einer zweiten Frage: „So werden 
Sie mir vielleicht ſagen können, wie es Ihrem 
geſtrigen Partner im Spiel gegangen iſt?“ — 
„Partner?“ fragt der Menſch entgegen, hat mich 
nicht verſtanden, gähnt heftig. — „Den Herrn 
Karlos Schmette meine ich, der, ſo glaube ich, 
in den „Vier Jahrszeiten“ Ihr Nachbar iſt?“ 
fahre ich fort. — „Ah!“ lächelt er ungemein 
ſchläfrig, aber doch nicht ohne Theilnahme. „Ich 
habe gewonnen, Er hat gewonnen, wir beide 
haben gewonnen über unſere Kaſſa hinaus vier 
bis fünf Hundert Willemsd'or, ein paar weniger 
ein paar mehr; mein Diener wird das wiſſen.“ — 
„Freut mich recht ſehr;“ mache ich mit wenig 
Heiterkeit: „doch möchte ich erfahren, denn Kar— 
los iſt mein Freund, wie es dem Karlos heute 
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Ich nicht, weil . . . .“ hier ſtockt der Menſch und 
reißt den Mund doppelt auf. Ich dagegen frage 
dringend, ahnend, hoffend und fürchtend zugleich: 


Uhr ſchon nach Frankfurt abgereiſet find!" — 
Nun fällt mir ein Stein von der Bruſt, nun 
kann meinetwegen der amerikaniſche Geldbroz ein— 
ſchlummern, wie und wann er will. Ich gehe 
vergnügt zum Brunnen zurück, trinke mein letz⸗ 
tes Gläschen, das mir, obgleich wohl zwanzig— 
mal hin und her gefüllt von Becher zu Becher, 
damit die Kohlenſäure verdunſte, richtig wieder 
ein kleines Räuſchchen bringt, und nehme den 
Rückzug langſam und auf Umwegen nach meiner 
Wohnung, auf welchem Rückzug Mina's Bild 
plötzlich zu mir tritt und mir Geſellſchaft leiſtet 
bis zum Ziele. Ja wohl, ſolch ein ſüßes leben— 
volles Bild mit ſchwärmeriſchen Augen, mit liebe— 
hauchendem Mund, kurz mit allen Reizen der 
Weiblichkeit geſchmückt — das iſt ein ander Ding, 
als jene Meduſe am Eliſabethenbrunnen, als 
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jene geheimnißvolle Sphynx, als jenes Bild ohne 
Troſt und ohne Gnade! 

Dieſe erwünſchte Begegnung hat mir ſüdliche 
Wärme eingehaucht. Den liederlichen aber zu 
allem Glück abgereisten Karl vergeſſen, mich 
immer lebendiger im Geiſte des holden Bäschen 
erinnern . ... das ſei die Aufgabe dieſes Tages. 
Mein Brunnenräuſchlein iſt ſchon entwichen vor 
dem Zauber dieſes Gedankens — der gewürzige 
Kaffee dampft mir traulich entgegen .. .. ich will 
ihn geſchwinde trinken, und dann ohne Aufent⸗ 
halt an den Brief gehen, den Brief an Mina, 
der ſich ſchon zu lange verzögert, der aber wer⸗ 
den ſoll ein ächtes Hohelied .. .. der da in Tau⸗ 
mel und Begeiſterung ganz Stelzheim verſetzen 
würde, wenn Stelzheim dieſen ungeheuern Brief 
leſen dürfte, was der Himmel verhüte in ſeiner 
Gnade, denn nur für Mina's liebend Herz ſoll 
die Depeſche geſchrieben ſeyn! 


Der Teufel im Bade. 7 


Der Teufel in Perſon. 
Am fiebenten Juni 1851. 


Ich bin geſtern gar nicht zum Schreiben ge⸗ 
kommen, und vorgeſtern auch nicht mehr, denn 
nachdem ich den Brief an Mina vollendet, wollte 
ich die Feder heilig halten einen ganzen Tag. 
Ein herrliches Schriftſtück, ohne mir zu ſchmeicheln. 
Wäre ich nicht allzubeſcheiden und allzuträge, ſo 
hätte ich beſagten Brief in dieſem Notitzenbuch 
abkopirt, und zur Bewunderung der Nachwelt 
hinterlaſſen! — Ich that es nicht, ſondern gab 
mich vollkommen dem Geſchäft des Ausruhens 
und des Naturgenuſſes hin; das heißt: ich lief 


den ganzen Tag herum, den vorgeftrigen. Ich 
bin geweſen, da in der That die Witterung ſich 
ein bischen warm anließ, im Schloßgarten, im 
Alleehaus, im gothiſchen Haus, ja ſelbſt im 
Thiergarten, und endlich noch gar bei der Luther— 
Eiche. Der Punkt iſt hoch, hat mir viele Mühe 
verurſacht, aber der Lohn blieb nicht aus. Ich 
kam von dieſer Naturkneiperei, wie die Studen- 
ten ſagen, ganz ſelig und wunderglücklich am 
ſpäten Abend in die Stadt zurück. Mir war, 
als hätte ich auf dem ganzen Wege ſo hin als 
her meine unvergleichliche Mina am Arm ge- 
führt, ihre Seligkeit getheilt, von der meinigen 
die Halbſchied ihr geſpendet. 

Wenn ich ſo, zwiſchen meinen vier Wänden 
ſitzend, meine Zuſtände, Stimmung und Sym— 
pathie für das Bäschen mit Fleiß bedenke, und 
mir in Gedanken wiederhole, was ich ihr ge— 
ſchrieben aus voller Bruſt — ſo will mich faſt 
gemuthen, als ſei ich doch nicht ſo ganz ohne 
Talent für die Liebe und die Ehe. Freilich 
aber brechen ſich die wenigſten Talente aus ſich 
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ſelbſt heraus die Bahn. Bei den meiſten müſſen 
Glück und Umſtände das Beſte thun. b 

Um jedoch im Text fortzufahren, ſo bemerke 
ich nur, daß ich am vorgeſtrigen Abend mich 
gar nicht genirte, durch den Spielſaal zu laufen, 
wo mir der verzweifelte Karl nicht mehr begeg⸗ 
nen konnte. Ich ſuchte mit den Augen allent⸗ 
halben meinen türkiſchen Hausnachbar — er war 
nirgends zu ſehen. Der vornehme Herr, von 
dem mir Judith gefabelt, will ſich immer nicht 
vorfinden. Wenn vielleicht der Havaneſe es ſeyn 
ſoll, ſo wäre mein Geſchmack wenig befriedigt. 
Der Menſch iſt wirklich langweilig zum Sterben, 
obſchon er brav Champagner trinkt, den ihm 
ſein Arzt erlaubte, während der meinige ihn mir 
ſtrenge verbietet. — Was den Abſchluß des Vor⸗ 
geſtern betrifft, ſo bin ich gleich nach zehn Uhr 
in's Bett gekrochen, und habe vorzüglich geſchla⸗ 
fen, bis zur gewöhnlichen Brunnenſtunde. — 
Die Geſchichte bleibt immer die alte; Geſichter 
und Bäuche ſind immer dieſelben. Die ſchweig⸗ 
ſame Dame erſchien nicht; von der Quelle hin⸗ 
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weg, und nach dem Frühſtück ſtellte ich wieder 
meinen Spazierlauf an. Auf dem „Meierhof“ 
habe ich frugal geſpeist; nach einem Beſuch auf 
der „Inſel“ kehrte ich auf weitem Umweg durch 
den Wald über Dornholzhauſen wieder heim.... 

Doch halt! ich vergeſſe, daß ich noch zur 
linden Abendſtunde im ſogenannten „Engliſchen 
Garten“ einſprach, und ganz überraſcht war von 
der Unmaſſe von Wohlgerüchen, die allda aus 
den Kelchen des Jasmin in die Luft ſtrömen; 
das hab' ich noch nie erlebt, empfunden. — 
Und wie ich nun ſo hinſchleiche durch die Büſche, 
voll und überſäet von der genannten Blume, und 
Balſam ſchlucke aus allen Kräften .... wer be- 
gegnet mir? — Immer noch nicht der gewaltige 
Herr, den mir die Karten verheißen; wohl aber 
die ſtumme Unbekannte, von der ich oben ge— 
redet. — Natürlich, kaum mich geſehen, lauft 
ſie davon, war nirgends mehr zu finden. Aber 
ihre Begegnung hat mich erquickt. Ich nehme 
Antheil an ihr, ſo weit mein Verhältniß zu 
Mina dieſes erlaubt, und bemerke mit Vergnügen, 
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daß die gute Dame noch nicht ganz erſtorben 
für die Welt, daß ſie noch nicht entſagt allen 
Freuden dieſer Erde, und einen feinen himmli⸗ 
ſchen Wohlgeruch zu ſchätzen verſteht. Zu hoffen, 
daß auch die übrigen Sinne der ſchweigſamen 
Frau oder Fräulein, bei günſtigem Anlaß, ihre 
Rechte und Stärke wieder erobern dürften! 

Bei guter Zeit entſchlief ich ſanft zur Nacht- 
ruhe und die wonnige Vorſtellung, daß Mina 
jetzt ſchon ganz gewiß im Beſitz meines Send⸗ 
ſchreibens, drückte mir ſozuſagen die Augen zu. 

Heute abermals beim Brunnen geweſen, ob⸗ 
ſchon der Morgen mehr als kühl. Demungeach— 
tet viele Leute; eine Fürſtin von bekanntem Na⸗ 
men ſammt Hofmarſchall und Gefolge, preußiſche 
und ſchwediſche und holländiſche Herren, ſchwer 
von Körper und Reichthum, ohne Zweifel auch 
von Verdienſt, in Menge vorhanden. Mein 
hoher Gönner in Hoffnung noch immer nicht da. 
Ich muß das eben mit Geduld abwarten, und 
das Frühſtück hat mir darum nicht minder gut 
geſchmeckt. — Ich werde mich heute der faſhio— 
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nablen Geſellſchaft widmen, meinen modiſchen Rock 
anziehen, und ſchon Vormittags den Kurſaal be— 
ſuchen, um Zeitungen zu leſen, von dieſem und 
jenem zu plaudern, wenn es Mitplauderer gibt, 
und ein ſüßes Nichtsthun zu führen, wie man 
es nur von einem loyalen Brunnengaſt erwarten 
mag. — Nur eine Ungewißheit ſpannt ſchon 
jetzt mein Herzchen auf die Folter. Wann wird 
mir eine Antwort von Mina werden? Der Augen- 
blick wird zur Ewigkeit, wenn man lauert auf 
ein Wort von lieber Hand. 


Am achten Juni 1851, 


Vernichtet, nach elend durchwachter Nacht, 
mit zitternden Händen und fliegenden Pulſen 
kritzle ich nieder, was mit mir geſchehen, was 
ich erlebt, und was ich für Erlebtes halten, wo— 
ran ich glauben muß, wenn mir's ſchon vor- 
kommt, wie das Hirngeſpinnſt eines Narren, ei⸗ 
nes Raſenden. — Aber nur kurz. 

Von Freud zum Leid nur ein Schritt. Un⸗ 
verhofft und ſchauderhaft aber wahr. Ich gehe 
luſtig und ohne Scheu noch Ahnung geſtern in 
den Kurſaal, am hellen lichten Tag. Ich ſtecke 
unbefangen meinen Kopf in die Spielhölle, die 
von der beſten Geſellſchaft zahlreich beſucht; und 
gerade weil es heller lichter Tag, muß unter den 
vielen Köpfen gleich derjenige mir auffallen, den 
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ich am widerwilligſten hier vorfand. Niemand 
anders als der verwünſchte Karl!!! 

Kommt mir entgegen, als habe er ein Recht, 
hier zu verweilen, thut recht vornehm und gleich— 
müthig .. . . ich kenne den Burſchen aber zu gut, 
um nicht in ſeinen Augen und in ſeinem affektir⸗ 
ten Lächeln zu verſpüren, daß mit ihm lange nicht 
Alles ſo, wie er, wie ich es wünſche. — Ich, 
den blaſſen Schrecken im Herzen und auf den 
Wangen, frage ihn unwirrſch: „Was machſt Du 
hier? Iſt denn jeder geſunde Menſchenverſtand 
von Dir gewichen, daß Du. ... 2“ — Nun 
plumpt Er hinein: „Nur keine Strafpredigt, 


Karlchen, das verbitt' ich mir. Ich ſage Dir 


kurz, obſchon nicht Dir pflichtig und leibeigen, 
wo ich geweſen bin. Vorgeſtern in Frankfurt, 


wo ich einen mir bezeichneten glücklichen Spieler 


und Spielverſtändigen aufſuchte und ihm das 
Geheimniß einer Martingale abkaufte, mit deren 
Hülfe alle Banken des abſcheulichen Hazardſpiels 
zu ſprengen ſind, wenn man gewiſſenhaft daran 
hält. Das Geheimniß war theuer; ich mußte 
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tauſend Gulden dafür geben. Aber ich will deſ— 
ſelben Herr ſeyn, weil ich mir die Aufgabe ge— 
ſtellt habe, nach der Reihe alle Spielkaſſen von 
Europa gründlich bis auf den letzten Heller zu 
Grunde zu richten. Wenn kein Geld mehr zur 
Verfügung der Unternehmer ſteht und das Trug- 
ſyſtem der Roulette und des Rouge et Noir durch 
die mathematiſch richtige Berechnung der Wiſſen⸗ 
ſchaft entlarvt und ohnmächtig geworden, ſo hört 
die Abſcheulichkeit von ſelber auf.“ 

Karl ſprach wie ein Narr; Onkel Michael 
wäre dabei zerplatzt vor Lachen. Aber mich be— 
ängſtigte die Geſchichte ſo ſehr, daß ich weder 
zum Ernſt noch zum Scherz ein Wörtchen auf 
der Zunge fand. Dafür ſtellte ſich Karl mit ei⸗ 
ner bewundernswerthen Offenherzigkeit ein, als 
er ungefragt fortfuhr: „Du kannſt Dir einbilden, 
Karlchen, daß ich keine Zeit verlor, die Sendung 
anzutreten, womit eine höhere Vergeltung mich 
betraut hat. Am ſelben Abend war ich in Wies⸗ 
baden, und ging den Räubern am Spieltiſch un⸗ 
verzüglich zu Leibe. Ich gab meine Antrittsrolle 
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nicht ohne Erfolg, und hoffte, am folgenden Tag 
die Hauptſchlacht zu liefern. Zu meinem Er⸗ 
ſtaunen“ — hier entging dem tollen Burſchen 
ein ſchwerer Seufzer — „kam es anders. Statt 
zu gewinnen nichts als Verluſt. Ganz außer 
mir kehrte ich nach Frankfurt um, um den ſchel— 
miſchen Verkäufer des Geheimniſſes zur Rede zu 
ſtellen. Da kam heraus, daß nur an mir die 
Schuld gelegen, indem ich eine Berechnung ver⸗ 
ſäumt hatte, die von der größten Wichtigkeit. 
Wir beſchloſſen, in Homburg die Martingale 
brillant durchzuführen, und erſt dann mit Wies- 
baden ein Ende zu machen. Ich ging auf der 


Eiſenbahn voraus; mein Mentor will auf dem 


Omnibus nachkommen. Ich erwarte ihn von 
Minute zu Minute. Nun weißt Du alles und 
wirſt an mir Deine Freude erleben.“ 

Meine Freude? O weh! Ich kam mit dem 
Karl da nicht auf's Reine. Von jeher der bitterſte 
Feind jedes, noch ſo verzeihlichen, Aberglaubens, 
ſaß er jetzo im Netz der ſchmählichſten und lächer— 
lichſten Betrügerei, die es auf Erden gibt. Ein 
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hitziger Gegner von allem Wucher und ſchnödem 
Geldgewinn, brannte er heute für die nichtswür⸗ 
dige Idee, mit allen Schätzen der Spielbanken 
von Europa ſeinen eigenen Seckel zu füllen! 
Der ſo viel von Freiheit und Uneigennützigkeit 
der echten Volksmänner gepredigt, wollte nun 
ſeinen Brüdern die Freiheit, ihr Geld hinauszu— 
werfen, wie und wo es ihnen beliebt, verküm⸗ 
mern, aber, wo ihm es gefiel, recht eigennützig 
ſelber gewinnen und einſacken, was einſt den Brüdern 
gehört, womit ſie die Spielhäuptlinge gemäſtet! 
Doch ich werde hier lang und breit wider 
Willen, nach Art der Schriftſteller vom Hand- 
werk, und lenke wieder ein zum ſchnellern Bericht. 
Der Karl ſchaut durch alle Thüren, alle Fenſter 
„ . der Mentor kommt nicht. So ruft er: 
„Warum auch warten? Ich kriege Langeweile, 
und brauche erſt den Herrn nicht, da ich ja ſein 
Arkanum in der Taſche führe und mich wohl hü- | 
ten werde, wiederum in den Fehler zu verfallen, 
den ich in Wiesbaden beging. Komm' her, ſieh 
mir zu, bekehre Dich, ungläubiger Thomas!“ 
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Wahrhaftig zog er aus der Taſche eine Karte, 
worauf viel Krimskrams von Ziffern, und dann 
mich ſelber an den Tiſch der Roulette, brachte 
einen Napoleon zum Vorſchein und ſetzte denſel⸗ 
ben, nach einem flüchtigen Blick auf die Karte, 
mit Seelenruhe, juſt da die verhängnißvolle Ku⸗ 
gel ſchnurrte, und mit den mir zugeflüſterten 
Worten: „Paß auf!“ auf ein Carré. 

Nun: Ich paſſe auf; die Kugel ſchlägt ein 
und bringt eine Nummer des Carré. Karl zieht 
einige Goldſtücke ein und ſetzt Gewinn und Ein⸗ 
ſatz miteinander auf eine Nummer. Wetterſchnell, 
aber gut; denn ein paar Sekunden nachher kommt 
die Nummer richtig heraus .... die Galerie wird 
aufmerkſam und freut ſich, die Croupiers und der 
Chef de Partie vermelden ſich ungnädig, und 
Karl zieht eine ſehr ſtarke Summe in Gold. Ich 
freue mich für ihn mehr, als ich mich ärgere 
und zupfe ihn am Rock und mahne ihn zum Schei⸗ 
den. Der Unmenſch thut nicht dergleichen, ſchaut 
wieder in ſein Blättchen, und ſchiebt mit einem 
ſchnellen Stoß des Spielrechens den ganzen Reich— 
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thum auf die Nummer 36, die letzte des Tab— 


leau's. Ich ſchaudre, die Galerie erſchrickt, die 


Spielhalter lächeln .... ehe ich Fünfe zähle, ift 
Karl um all ſein Geld. | 

Nun geht er von ſelbſt, ich folge ihm, die 
Verhöhnung der Geſellſchaft folgt uns. In der 
Halle draußen rede ich ihn, der recht finſter ge⸗ 
worden, tiefbewegt an: „Dummkopf, was haſt 
Du gethan?“ — Und Er: „Bin einmal wieder 
ein Eſel geweſen, habe auf ehrliches Wort und 


der Menſchen Wiſſenſchaft vertraut, und bin von 


einem Marktſchreier ſchändlich hintergangen wor⸗ 
den.“ — Und Ich, der ich ihn beruhigen will, 
weil er mir auf dem Punkte ſcheint, zum Ver⸗ 
ſtand zurückzukehren: „Die Angel war gut aus⸗ 
geworfen, hätteſt mit dem erſten Zug vorlieb neh⸗ 
men ſollen .... biſt betrogen allerdings, doch 
iſt Gottlob Dein heutiger Verluſt nicht groß, be⸗ 
ſchränkt ſich nur auf den Napoleon, den Du zu 
Anfang eingeſetzt ....“ — Da zuckt ein fatales 
Lächeln um Karlchens verbiſſenen Mund, und er 


ſpricht kurz und gut aber recht dumpf und hohl: 


| 
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„Hm, wenn's nur nicht mein Letzter gewe⸗ 
ſen wäre!“ 

Da falle ich nun beinahe um, und der Karl 
ſagt geſchwinde hinterdrein: „Wenn Du mir jetzt 
nicht hilfſt zum weitern Fortkommen, ſo muß ich 
mich an den Havanneſen wenden, und Gott 
weiß 

Ich laſſe ihn nicht ausreden, zerre ihn mit 
mir fort und ſage ihm, während wir nach mei- 
nem Hauſe wandern: „Wenn Du mir Dein Wort 
gibſt, unverzüglich abzureiſen, und weder hier 
noch an irgend einer Spielbank Dein Glück, oder 
beſſer Dein Unglück zu verſuchen, ſo theile ich 
mit Dir, was ich habe. Es iſt nicht viel, aber 
ein Schelm, der ſein Wort bricht, verſtehſt Du 
mich?“ 

Er hebt die Hand zum Schwur, gelobt mir 
auf meinem Zimmer Alles, was ich will in meine 


beiden Hände, und erhält, was ich ihm verſpro— 
chen. Nun gewinnt bei ihm die Wehmuth und 
das alte brüderliche Gefühl das Uebergewicht, 


Karlchen hängt ſich an meinen Hals, macht mein 
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Geſicht mit ſeinen Thränen naß, bringt auch mich 
alten dreißigjährigen Narren zum Weinen 
wir finden keine Worte, mit ein Paar Umhal⸗ 
jungen wird der Abſchied gefeiert .. .. Karl ſtürzt 
auf die Straße hinaus, jammert noch zu mir 
zurück: „Leb' wohl! In einer Viertelſtunde bin 
ich hier nicht mehr zu finden!“ und verſchwindet. 
Ich ſehe auf meine Uhr: richtig hat der Karl es 
getroffen, denn eben in einer Viertelſtunde geht 
der Poſtwagen nach Frankfurt ab. — Gern wäre 
ich ihm noch nachgelaufen, um ihn bis zur Ab⸗ 
reiſe zu beaufſichtigen, und ihn zu bitten, keine 
Rache an dem Betrüger zu nehmen, der ihn be⸗ 
raubt, geplündert .... aber ich wurde aufgehal- 
ten durch das hübſche Fräulein meines Hauſes, 
das mir einen Brief brachte, ſo in meiner Ab— 
weſenheit gekommen. „Von Mina!“ war mein 
erſter Gedanke; mein zweiter ſtillverſchwiegener 
Seelenſeufzer, nachdem ich den Briefſtempel in's 
Auge gefaßt: „Ach, nicht von Mina!“ — Ein 
ganz gewöhnliches Schreiben von einem Bekann⸗ 
ten, der mich erſucht, ihm einen Korb mit Waſ⸗ 


| 
| 
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ſerkrügen vom Eliſabethenbrunnen zu überſchicken. 
Alberne Zumuthung! Ueber dem Leſen und über 
dem Aerger vergeht jedoch die Zeit, und da ich 
vor das Poſtgebäude komme, iſt der Poſtwagen 


ſchon über alle Berge. Ich wage es, mich bei 


dem dienſtthuenden Beamten nach der Perſon des 
Karl Schmette zu erkundigen, erhalte wie natür⸗ 
lich eine wackere Grobheit zur Antwort, und fahre 
beſchämt in meinen Gaſthof zu meinem Faſten⸗ 
ſchmaus ab. Kein Geſpräch, ſo mich angeſpro— 
chen hätte; keine Freude nach Tiſche, nicht ein⸗ 
mal das beliebte Ohrenſchmäuschen auf der Ter⸗ 


raſſe. Ich flüchte in meine vier Pfähle, ich 
ſchlummre ein wenig, um zu neuer Lebensver⸗ 


droſſenheit zu erwachen. Schon rechne ich grü— 
belnd nach, wann der Gegenbrief meines Bäs— 
chens wohl eintreffen dürfte? Die Rechnung dauert 
ein Paar Stunden; ich entrinne endlich dieſer 
Seelenpein, mich flüchtend in den Schloßgarten. 
Schöne Bäume, dichte Schatten, hellſpiegelnde 
Teiche mit luſtigen gefiederten Gäſten — die 
Vögel lebendig, jeder Käfer vergnügt 1 auf⸗ 


Der Teufel im Bade. 
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geweckt, ſogar die Fiſche munter jagend und auf- 
ſchnellend . . . . nur ich ein fahles Exemplar ver⸗ 
körperter Sehnſucht, bange Erwartung in Fleiſch 
und Blut! — Dem freundlichen Gärtner, der 
mir begegnet und der mit mir ein Geſpräch an⸗ 
knüpft, verdanke ich am Ende doch ein Paar 
Viertelſtunden, die mir dahinſchwinden, gleichwie 
auf raſcher Fluth, und ſchon ſchlagen von fern 
die Töne der Abendmuſik hinter dem Kurſaal an 
mein Ohr, da ich mich von dem braven Manne 
trenne, um dem Mittelpunkt alles Homburger 
Vergnügens — dem fraglichen Kurſaal nemlich 
— zuzuſchlendern. Was will ich anders thun, 
um mich zu erheitern, um mich zu beruhigen? — 
Und kaum bin ich dort und habe gemuſtert die 
fröhliche Menge, die den erſten ſchönen Sommer⸗ 
abend des Jahres mit Spazierengehen feiert, ſo 
ſpornt mich der Drang nach mehr Geſichtern und 
Erſcheinungen in die inneren Räume des Gebäu- 
des, und bald ſtehe ich wieder, ein Verächter des 
Spiels, in dem Spielſaal, wo die Lichterflam⸗ 
men und die edeln Metalle um die Wette funkeln. 
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Schwül und beengt iſt darinnen die Luft, weil 
der Menſchen viele; ſo ſtändige Gäſte des Bads, 
als auch fliegende Pilger aus der weitern Umge— 
bung, die gekommen, nur für einige Stunden 
das Vergnügen aufzuſuchen. Wie ſehr aber wird 
erſt mir ſchwül und bange um die Bruſt, da ich 
plötzlich wiederum — zum drittenmal ſchon dieſe 
unverhoffte Begegnung — das Geſicht des un— 
s vermeidlichen, unausweichlichen Karl, der mir aus 
einem Freund ein Plaggeiſt geworden, ſehen muß, 
wie er ſich finſter ſchmollend über die Tafel des 
Trente et Quarante bückt und verzweiflungsvoll 
in die Karten ſtiert, die ihm zum abermaligen 
Verderben gefallen ſind! 

Der dumpfe Schreck hält nicht lang vor; wie 
ein elektriſcher Schlag fährt's durch meinen gan- 
zen Körper, ſchaudernd fliehe ich von dem grünen 
Tiſche, wo die Karten regieren, hinter die Tafel, 
wo das Glücksrad gedrillt wird, gleichſam hinter 
ein Bollwerk, und laſſe dort im Rücken der Zu- 
ſchauer und Spieler murmelnd und grollend mei: 
nem Zorn den freien Lauf, indem ich, ganz gegen 
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meine ſonſtige Gewohnheit, zwiſchen den Zähnen 
wettere und fulminire: „Hat der Teufel den 
Burſchen ſchon wieder da? Wäre doch der Teufel 
gleich bei der Hand, ihn wieder zu holen, wohin 
er gehört! Wenn doch der Teufel ſich ins Mittel 
ſchlüge, auf irgend eine Weiſe dem Kerl da zu 
dienen und zu helfen, wie er's verdient!“ 

Kaum zu Ende, haucht mich etwas wie Flam— 
menglut an, und eine bekannte Stimme fragt 
„Du rufſt den Teufel? Hier iſt er in eigenſter 
Perſon. Was ſoll der Teufel, der nicht herge— 
führt den Burſchen dort, der ihn auch nicht holen 
darf, wie Ihr kurzſichtige Staubgeborene meint? 
Befiehl dem Teufel, daß er thue, was ihm er- 
laubt iſt, und rechne auf Gehorſam, denn Du 
gefällſt mir, und darum ſei gegrüßt!“ 

Dieſe Stimme .... ſie gehört keinem andern, 
als dem bewußten Türken, den ich zu meiner 
Linken ſehe, gleichſam aus dem Boden gewach— 
ſen. Sein dunkelglimmender Blick, wie gewöhn⸗ 
lich, Geberde, Haltung und Anzug wie immer. 
Demungeachtet, wie es ſcheint, ſein Wahnſinn in 
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ſtarker Blüthe, auf kritiſchem Höhepunkt .. .. eine 
Gewalts⸗-Kataſtrophe zu befürchten. Der Raſende 
iſt wohl leider des Teufels, und darum will er 
der Teufel in Perſon ſeyn!! 

Da er inzwiſchen ſeine Frage dringender wie— 
derholt, wird mir bange, und ich ſuche zu leſen 
auf den Geſichtern der Umſtehenden, und einen 
Mann des Aufſichtsperſonals zu erſpähen, der 
mich befreien möchte von dem Skandal, der ſich 
vorbereitet. Aber es läßt ſich kein ſchützender 
Geiſt ſehen, die Geſichter meiner Umgebung ſind 
gleichgültig und von uns abgewendet, als wären 
alle die Herren und Damen taub geworden. Ich 
will alſo das Aufſehen nicht ſelbſt herausfordern, 
mich in Güte von dem tollen Türken losmachen, 
und ſage ihm, zum Schein auf ſeine Narrheit 
eingehend: „Wenn Du wirklich biſt, wofür Du 
Dich ausgibſt, ſo thue mir den Gefallen und laſſe 
jenen Herrn, der dort ſo krampfhaft und bleich 
ſich an den Spieltiſch klammert, ein gut Stück 
Geld gewinnen, damit die arme Seele ruhig ſei, 
und endlich ſich entſchließe von hinnen zu gehen, 


„ 


und nicht mehr umzukehren.“ — „Du willſt es? 
Es ſei!“ So antwortet er, und ich warte nur, 
daß er ſich von mir abdreht, um ſelber Ferſen⸗ 
geld zu geben. D. 

Wie ſag' ich nur, was da geſchieht? Das 
letzte Wort iſt mir kaum aus dem Munde, und 
ſchon der Türke von meiner Seite fort, und zur 
ſelben Friſt ſeh' ich ihn ſchon mit weithinaus 
leuchtendem Fes jenſeits des andern Spieltiſches 
ſtehen, dem Karl etwas in's Ohr flüſtern, etwas 
in die Hand drücken .... und mir quellen die 
Augen vor, im Gehirn verſteinert ſich jeder Ge⸗ 
danke, der Athemzug bleibt im Schlunde ſtecken! 
Das ging nicht mit rechten Dingen zu; da war 
ächte Teufelei im Spiele, und vor der gräßlichen 
Ueberzeugung, die ſich mir aufdringt, reiße ich 
aus ins Freie. 

Auf dem Platze vor dem Kurſaal ſtehen meine 
Füße als wie feſtgebannt, ein leiſes Rauſchen 
geht neben mir auf, und da ſteht vor mir, alle 
Umriſſe mit einem feurigen Saum umgeben, der 
Türke Abd⸗El⸗Scheitan, deſſen überirdiſcher Ur⸗ 
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ſprung ſich nicht mehr verläugnen will. Er ſpricht 
zu mir: „Was zitterſt Du? Was fürchteſt Du? 
Glaubſt Du endlich an meine Herkunft? Ja ja, 
ich bin der Scheitan, der Teufel, wie Ihr mich 
zu nennen beliebt. Der Name thut nichts zur 
Sache; ich bin's, und damit genug. Du gefällſt 
mir, darum hab' ich Dein Geheiß vollzogen und 
Du wirſt mich loben.“ 

Ich zittre ſtärker, denn ſoeben ſchwindet mir 
der Boden unter den Sohlen, eine Hellung wie 
von tauſend Lichtern flirrt dahin vor meinen 
Blicken, und ich ſtehe plötzlich abermals im Spiel- 
ſaal, hinter dem Freund Karl, der eifrig ſeinem 
Handwerk obliegt, und ſo eben ſeinen Hut mit 
Gold füllt bis an den Rand. Die Stimme des 
Scheitan dröhnt mir zu: „Geſchehen iſt, wie Du 
befohlen. Doch bürg' ich nicht, daß Dein Freund 
davongehen wird mit ſeinen Schätzen. Da kann 
ich nichts thun. Nur die Gnade des Herrn kann 
hier zum Beſten lenken!“ — Der Glockenton 
dieſer Anrede verhallt unverſtanden, unbemerkt 
im Saale. Karl dreht ſich zufällig um, ſchaut 
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in mein Geſicht, wechfelt die Farbe und ſtottert: 
„Ich habe gethan, was ich nicht laſſen konnte. 
Heiße mich aber darum nicht einen Schelm, denn 
ich habe nur geſchworen abzureiſen, aber nicht 
verredet, wiederzukehren. Von Bonames kam 
ich wieder, und wie Du ſiehſt, zur guten Stunde.“ 

So eben regnet es wieder einen Strom von 
Gold auf die Farbe, die der wortbrüchige Karl 
beſetzt hielt, und ſpült mich, daß ich ſo ſage, 
von dannen. Der Karl muß ein paar Laſtträger 
gedungen haben, um ſeine Beute fortzubrin⸗ 
gen 

Halb entkleidet nur, werfe ich mich auf's La— 
ger und weiß nicht, ob ich mich unterſtehen darf, 
zum Nachtgebet die Hände gen Himmel zu falten ..? 
Bin ich denn nicht ein Genoß des Teufels ge— 
worden, ja ihm Unterthan, weil er ausgerichtet, 
was ich befahl, weil er mir ſagt, daß ich ihm 
gefalle? Wird mich, den Abtrünnigen, der liebe 
Gott im Himmel nicht verwerfen und verläugnen 
in alle Ewigkeit? 

Dieſe Gedanken ſind nicht geſchwinder da, 
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als auch der Scheitan an meinem Bette erſcheint 
und Platz nimmt, wie ein ſorgfältiger Arzt. Aus 
ſeinem Munde geht die Rede: „Friede ſei mit 
Dir; heilig Dein Dach gegen alles Böſe! Stehe 
nicht an, Dein Gebet zu ſprechen, Mann der 
vergeblichen Angſt. Der Herr wird Dir ſein Ohr 
leihen, ob auch der Teufel zu Deinen Häupten 
ſitzt, weil Dein Herz rein von Fehle. Hab' ich 
gethan, was Du gewpünſcht, ſo macht Dich das 
nicht zu meinem Knecht. Der Teufel iſt kein 
Herr im großen Weltall, iſt ſelber nur ein Knecht 
des großen Herrn der Welten, der neben ſich 
keinen Gebieter kennt. Es geht nur Sein Wille 
durch die Schöpfung, dem die Geiſter blind ge— 
horchen, und der wie die Sonne hoch, leuchtend 
und vergeltend ſchwebt über dem winzigen freien 
Willen, der Euer Eigenthum, Ihr Söhne des 
Staubes. Eure ſchwache Kraft zu üben, und 
zur Prüfung für ein höheres Loos wurde Euch 
die freie Wahl zwiſchen Gutem und Böſem er— 
laubt. Sie kann Euch führen zu ewiger Wonne, 
fie kann Euch verſenken in traurige Pein. Eure 
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Zukunft iſt Euch unbekannt, die Flamme dieſer 
Wiſſenſchaft wäre der Tod für Eure blöden Augen. 
Du würdeſt nicht verſtehen, nicht begreifen, wenn 
ich Dir davon ſpräche. Nur glaube mir, daß 
Ich nicht das Böſe in die Welt bringe: der 
Teufel, den Ihr meint, von dem Ihr ſchwindelt 
und lächerliche Fabeln erzählt, er ſteckt in Euch 
ſelber, ſo wie das Gewiſſen auch, welches Euer 
Ankläger wird, ſo Ihr dem Böſen verfielt. Auf 
die Anklage ſpricht dann der Herr ſein Urtheil, 
und ich habe daſſelbe zu vollſtrecken und, in Die- 
ſem irdiſchen Leben ſchon Euch vergeltend, Euch zu 
folgen als des heiligſten elle Straf⸗ 
bote und Kawaß.“ 

Vernünftig, ſehr vernünftig geſprochen von 
einem Teufel, ja ſogar gemüthlich, milde und 
verſöhnlich! Das hätt' ich vom Teufel nicht er- 
wartet. Aber nichtsdeſtoweniger durchſchauerte 
mich wieder barbariſches Entſetzen, als dieſer Ka— 
waß oder Trabant des Herrn, wie es auf deutſch 
heißt, von der Verfolgung redete, mit welcher 
er auf des Herrn Befehl den gefallenen ſündigen 
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Menſchen heimzuſuchen hat. Troſtlos die Hände 
ringend ſchrie ich auf: „Wehe, was hab' ich ge— 
than? Wenn mein armer Karl nun ſein Leben⸗ 
lang und über daſſelbe hinaus von Dir verfolgt 
und gepeinigt wird, weil er frevelnd das Glück 
verſucht, weil er frevelnd an ſich geriſſen ge— 
ſtohlenes Geld und Gut .... trage ich nicht 
dieſe Schuld, weil ich Dich beſchwor, mit über— 
natürlichen Kräften ihm beizuſtehen?“ 

Scheitan gab mir zur Antwort: „Sei ruhig 
und zufrieden, ſage ich Dir. Mir war erlaubt, 
zu thun nach Deinem Willen, und darum wird 
dereinſt der Verirrte Gnade finden vor des Rich— 
ters Auge!“ | 

Ich glaube, daß nach dieſem Troſtwort der 
Diabolus mein Zimmer geräumt hat; ... . ich 
erinnere mich wenigſtens nicht auf ein Mehreres, 
als daß ich den Schlaf nicht gefunden, daß meine 
Beruhigung nicht vorhält, und daß ich von Her— 
zen wünſchte, nicht mit dieſem überirdiſchen Geiſte 
in Berührung gekommen zu ſeyn! — Mit Ver— 
wunderung überſehe ich, was Alles ich hier nieder- 
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geſchrieben habe .... und glaubte doch kaum ein 
paar armſelige Worte zuſammenbringen zu kön⸗ 
nen . . .. dafür brennt auch meine Stirne und 
ich muß in's Freie, um mich zu erfriſchen, ob- 
ſchon der Morgen kalt und windig. Zum Brun⸗ 
nengang iſt's faſt ein bischen zu ſpät — die 
Milchweiber vom Lande wandern ſchon mit ihren 
von Hunden geſchleppten Karren zahlreich vor⸗ 
über, und an der nächſten Ecke höre ich bereits 
den ſtädtiſchen Ausrufer ſeinen grunzenden Vor⸗ 
trag halten, zum Schrecken aller langſchläferiſchen 
Damen im Bereich der Dorotheenſtraße! — Ich 
mache dennoch den Ausflug. Der ſprudelnde 
Trunk thut mir vielleicht gut — das Gewühl 
der Brunnengäſte zerſtreut mich vielleicht und 
bringt mich auf andere Gedanken. 


Am ſelbigen Tage vor der Mittagsſtunde. 


Ach, wieder einmal getäuſcht. Ich komme 
nach Haufe, frage begierig nach einem Brief.... 
Mina iſt wieder ganz lebendig in mir .... und 
die Tochter vom Hauſe antwortet mir lächelnd, 
als wiſſe ſie um meine Geheimniſſe: „Freilich 
iſt ein Brief gekommen, beſter Herr, und ich 
denke, er werde Ihnen Freude machen; die Bei⸗ 
lage iſt wenigſtens ſehr verlockend.“ | 

Natürlich kommt mein Herz auf dieſen Bericht 
in raſche Schwingung, wie der Pendel einer 
friſch aufgezogenen Uhr. Ich eile, was ich kann, 
meiner Thüre zu, verliere dreimal den Schlüſſel 
aus meiner Hand, bevor mir gelingt, denſelben 
anzuſtecken, weil die „Beilage“ zum Brief mich 
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elend zerſtreut, alle meine Begierden weckt, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, weil der Brief nur von | 
Mina, die Beilage wahrhaftig nur ein Andenken 
von ihrer Hand ſeyn kann. — — Endlich geht 
die Thüre auf, zugleich rückt die Dienerin aus 
der Küche mit dem Frühſtück an, und die Gans 
ſtürzt mich mit dem erſten Wort, ſo aus ihrem 
Schnabel geht, aus allen meinen Himmeln. „Ein 
recht ſchöner Bedienter hat den Brief und das 
Geld dort gebracht!“ 

Ich hätte aus der Haut fahren mögen. Der 
ſchäbigſte Briefträger von Thurn und Taxis mit 
einem Brief von Stelzheim wäre mir willfom- 
mener, als der ſchönſte Lakai in Gold und Seide, 
mit der gnädigſten Einladung des vornehmſten 
Herrn in Homburg. — Nachdem ich ein paar 
Minuten Bildſäule geweſen, mußte doch einmal 
die Sendung in der Nähe betrachtet werden. 
Eine artige Rolle Gold, ein ſchmales Briefchen 
daneben. Karlchens Schriftzüge .... mir ahnt 
und ſchwant ſo etwas, aber mit dem Ahnen iſt's 
immer nicht gethan. Darum Courage! Weg mit 
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dem Siegel! — Was ſchreibt der übermüthige 
grobe Menſch? 

„Ich habe das Vergnügen, Dir anliegend 
„das Darlehen, welches Du mir gemacht, mit 
„Dank zurückzuerſtatten. Die Mächte, die unſern 
„Erdball regieren, himmliſche oder infernaliſche, 
„haben meinen Strand geſegnet, und ich möchte 
„Dir wahrlich nicht eine Stunde länger etwas 
„ſchuldig ſeyn. Ich werde jetzt hier verweilen, 
„das Glückspferd im kurzen Trab reiten, und 
„endlich genießen, was nur der Reiche in dieſer 
„Welt genießen kann, wo die Tugend ſtets 
„darbt, dagegen für ſchnödes Gold alles feil 
zit. Obſchon ich freigebig genug wäre, mit 
„meinem Ueberfluß auch Deinen Magen und 
„Deine Launen zu befriedigen, ſo will ich doch 
„eine Einladung an Dich nicht ergehen laſſen. 
„Lebe Du ferner wie Du willſt; laß mich ferner 
„leben, wie mir's gefällt. Bußpredigten ſind 
„eine langweilige Tafelmuſik, Philiſter traurige 
„Geſellſchafter. Ich habe jedoch nichts dagegen, 
„daß wir uns kennen, wenn wir uns in der 
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„Geſellſchaft begegnen. Ich werde wenigſtens 
„Dich nicht verläugnen, wenn Du's nicht zu 
„arg machſt. Gott befohlen und der 
Deinige. „Karl.“ 

Das iſt doch ein Brief, der ſich für Geld 
ſehen laſſen kann!?! Ich wollte ſchon wieder an⸗ 
heben, mich zu giften.... aber, die Sache bei'm 
Licht beſehen, ſo iſt nicht ſie, noch der Karl 
ſelber der Mühe werth, daß man ſich ärgert, 
und ſo werfe ich das Schreiben unter den Tiſch, 
das Geld in die Schublade, und mache mich 
vergnügt und hungrig an den Kaffee. 


Siehe, bald hätt' ich vergeſſen, weil mich 
der vertrackte Brief aus meinem Gleichgewicht 
geworfen, mir zu notiren, was ich bei'm Brun⸗ 
nen geſehen und gehört. Ich hole es jetzt nach. 
Das Frühſtück hat ſeine Schuldigkeit gethan. 
Meine Erinnerungen find wiederum klar, meine 
Hand ruhig. 

Weil ſpät gekommen, traf ich in die glän⸗ 
zendſte Brunnenſtunde, eben weil die Zeit zu 
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Ende ging. Die Galerie der Trinker war recht 
anſehnlich, das ſchöne Geſchlecht in zierlichen 
Morgengewändern zahlreich vertreten, der ge— 
ſprächigen Herren viele. Die Aerzte des Kur- 
orts, die um den Brunnen her an beſtimmten 
Plätzen Wache halten, gleichſam auf dem An⸗ 
ſtand ſtehen, hatten vollauf zu thun, um ihren 
Patienten mit Red’ und Antwort zu dienen. Ob— 
ſchon ich ſie alle kenne, die Herren Doktoren, ſo 
hatte ich kaum Gelegenheit, das gewöhnlichſte 
Morgenkompliment bei ihnen anzubringen, trank 
daher meine Becherzahl etwas raſch und verkürzt 
aus, und wollte mich, als die Muſiker ihre In⸗ 
ſtrumente und Noten zuſammenpackten, wieder 
von dannen machen. Aber — hin und her 
ſchauend zur Rechten und zur Linken, entdeckte 
ich ein Geſicht, welches meinen Schnellſchritt in 
einen langſamen verkehrte. Das war die Me- 
duſa, die ſchon beſprochene. Sie ſcheint tagtäg— 
lich von der früheſten bis zur ſpäteſten Stunde 
um die Quelle zu kreiſen und ihr Antlitz iſt noch 


| nie jo traurig und fo verfteinert armeien, als 
N Der Teufel im Bade. 
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eben heute. Trotzdem hört es nicht auf, ſeine 
wunderſame Gewalt an Jedem, der ihm begeg⸗ 
net, zu offenbaren, und daher kommt's, daß meine 
Wenigkeit wieder einmal ſtille ſtand, als die un- 
begreifliche Perſon vorüberzog. — Nun ſchaut 
mich aber von der andern Seite ein anderes Ge- 
ſicht an, dem ich mich zudrehen muß, und es 
gehört keinem andern, als dem vielgenannten 
Abd⸗el⸗Scheitan, der ausnahmsweiſe in dieſe 
Verſammlung ſich verloren, ob in ſeinen dunkeln 
Geſchäften oder als geſpenſtiger Müßiggänger, 
das weiß ich nicht. Schon wieder will mir ein 
kleines Grauſen aufſteigen, als Er, der, wie ich 
merke, in den Köpfen der Menſchen gründlich zu 
leſen verſteht, mich anredet: „Du haſt noch im⸗ 
mer Furcht vor mir und biſt immer im Unrecht. 
Schicke doch Deine Angſt und Deine Zweifel zu 
den Millionen von Thorheiten, die aus der Welt 
des Staubes wie Rauch und Blaſen hinzogen in 
die Strömung der Ewigkeit. Du haſt nichts von 
mir zu fürchten und auch jenes Frauenbild, wel⸗ 
ches Du ſo eifrig muſterteſt, daß Deine echte 
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Liebe darob eiferſüchtig werden könnte, hat von 
mir nichts zu befahren. Friede ſei mit ihr, wenn 
ſie auch jetzo auf Erden für das gehalten wird, 
was ſie nicht iſt.“ 

Der Scheitan nahm mich, wie ein gewöhn— 
licher Sterblicher thun würde unter'n Arm, ſich 
anſchickend, mit mir die Allee hinauf zu wandeln, 
die dann abzieht gegen die „vier Landhäuſer,“ 
und unter deren dünnem Schatten die fragliche 
räthſelhafte Perſon uns vorausſchritt. Scheitan 
fuhr fort: „Denn Du magſt immerhin es glauben, 
immerhin es beſchwören, daß die ganze Menge 
von Menſchen, Deine ſtaubgebornen Brüder und 
Schweſtern, ſo wie ſie hier um uns ſchwärmen, 
ſpazieren und ſtolziren, blind und thöricht, un— 


wiſſend und von eitelm Wahn befangen ſind, juſt 
wie Du ſelber, wenn ſich's darum handelt, zu 


ſchätzen den Werth ihres Nebenmenſchen.“ 

Weil der Diabolus mit ſtarker Stimme zu 
mir redete, und wir gerade umſtrömt waren von 
einer Fluth von heimkehrenden Spaziergängern, 
ſo fragte ich meinen Begleiter ſchüchtern: „Wie 
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aber, o Herr, wenn die Leute um uns her ver⸗ 
ſtänden, was Du ſagſt und ſich kränkten ob Dei⸗ 
nes Urtheils, und ſich ärgerten ob Deines Ta— 
dels?“ — Scheitan lachte herzlich, und befahl 
mir: „Sage dem Dickkopf, der uns juſt in den 
Weg läuft, er habe einen Kürbis ſtatt des Schä— 
dels auf den Schultern! Sag's ihm, ich befehl' 
es Dir, ſag's ihm herzhaft, denn ich ſchütze Dich!“ 
Ich hätte es mir nie und nimmer zugetraut, 
aber ich that alſobald nach Scheſitans Vorſchrift 
und ſagte zu dem bezeichneten Individuum ſehr 
unbefangen, wie ich glaube: „Was fällt Ihnen 
denn ein, Sie alberner Menſch, daß Sie hier 
herum gehen, wie ein anderer ehrlicher Burſche, 
und haben doch einen Kürbiß auf, ſtatt eines 
Kopfes, Sie Thor, Sie Narr!“ — Und — wer 
das geſehen und von Grundaus begriffen hätte! — 
Der Angeredete zog freundlich grinſend mit der 
Linken den Hut, mit der Rechten die Uhr, hielt 
mir ſie vor und entgegnete: „Ihnen zu dienen, 
es iſt Neun vorüber und ein Viertel mehr.“ 
Da die Sachen ſo ſtehen, und die Künſte 
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meines Teufels ſich täglich glänzender bewähren, 
ſo habe ich gar nichts dagegen, mit ihm Ge— 
ſpräche fortzuführen, die außer uns kein Teufel .... 
kein Menſch, wollt' ich ſagen, verſteht. 
Scheitan war heute redſelig und fuhr ſelbſt 
gefällig fort: „Du wirft jetzt an die Unverletz⸗ 
lichkeit unſerer Verhandlungen glauben, und Dich 
kaum mehr verwundern, wenn ich Dich von dem 
Umſtand unterrichte, daß Du ſelber, wenn Du 
es auch recht eigentlich wollteſt, nicht im Stande 
wäreſt, das Siegel unſerer Geheimniſſe zu Gun— 
ſten eines Andern zu brechen. Die Mittheilung 
in ſolcher Hinſicht, die mündliche, iſt Dir ver— 
boten, iſt gebannt.“ — Lächelnd ſetzte er hinzu: 
„Mir iſt wohl bewußt, daß Du Dich damit ab— 
gibſt, unſere Bekanntſchaft in Deinem Tagebuch 
zu Papier zu bringen. Werde nicht roth, ſchäme 

Dich nicht; eine ſolche Geſchwätzigkeit muß man 
einem Weſen, deſſen Handwerkszeug die Feder 
iſt, ein wenig zu Gute halten. Aber ich ſage 
Dir — daß Du mich ja im rechten Licht, nem— 
| lich in dem, wie ich mich Dir aufführe, abſchil⸗ 
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derſt und darſtellſt! Widrigenfalls Du einſt an 
einem ſchönen Morgen Dein Papier leer ſehen, 
Deine über alle Berge geflogene Redensarten be— 
weinen würdeſt, weil unerſetzlich verloren, und 
nicht einmal mehr die Spur davon in Deinem 
Gedächtniß aufzufinden. Bleibe darum bei der 
Wahrheit, und ich will vielleicht dereinſt nichts 
dagegen haben, wenn Du mein Bild, mein Kon⸗ 
terfei unter die Leute bringſt. Das wäre nicht 
ſo übel, indem Ihr alle, ſo weit des Menſchen 
Zunge reicht, einen ſo verkehrten Begriff von 
mir und den Meinigen habt, ſo daß ich faſt mich 
für Euch zu ſchämen verſucht wäre.“ 

Der Diabolus iſt liebenswürdig genug; das 
muß man ihm laſſen. Und wie zart und innig 
gingen ihm erſt die Worte aus dem Munde, da 
er wiederum auf die räthſelhafte Dame zu ſprechen 
kam, der wir langſam und leiſe folgten, wohin 
ſie ging, der wir, wo ſie ſtand oder ſich nieder— 
ließ, unſichtbar Geſellſchaft leiſteten. Ocheitan 
redete von ihr, wie folgt. „Nenne ſie nicht mehr 
Meduſe; heiße ſie Serena, wie ſie nach ihrer 
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Geburt von dem Prieſter getauft wurde. Wenn 
dieſer Name jetzo nicht zu ſtimmen ſcheint mit 
der finſtern Schwermuth ihrer Erſcheinung, ſo 
wäre das nur wieder ein Beweis, wie wenig in 
Eurer Mitte der Name den Werth und die 
Eigenſchaft ſeines Trägers in Wahrheit aus— 
ſpricht. Aber dieſe Schwerbetrübte iſt wirklich 
eine Heitere geweſen, iſt jetzo noch zu vergleichen 
einer warmen Sonne, die ſich in das ſchweig— 
ſame Meer getaucht, um vielleicht bald wieder 
aufzuſtehen am Rand des Himmels mit voller 
Pracht. Ja, ſie iſt wirklich heiter geweſen und 
eine Lebensflamme für Alle, die ſie umgaben, 
die ſich nähern durften ihrem Wunderſchein. Wehe, 
daß ein ſolcher Funke aus der Höhe ſo oft er— 
ſticken muß im Staube! Um Dir faßlicher zu 
reden, ſo denke Dir eine helle ſtrotzende Blüthe, 
die fröhlich in die Welt lacht, die ſchönſte Zu— 
kunft verheißet, aber plötzlich an einem Sonnentag, 
oder in einer glänzenden Mondnacht, durch einen 
tückiſchen Wind vom Eisland her durchfroſtet, ver— 
nichtet wurde. So iſt Serena aus einer heitern 
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Jungfrau eine hoffnungslos trauernde geworden. 
Und die Sonne ſchien ihr doch zu leuchten und 
im hellen Mondſtrahl ſchienen doch die Kränze 
ihres dauernden Glücks zu reifen! Sie hat ge— 
liebt, ſie hat gehofft, ſie hat geglaubt einem 
Sünder, der nur den Verſucher bei ihr ſpielen 
wollte, der ſie nur bethören wollte durch eitle 
Vorſpiegelungen eines großen Glücks. Seine 
Verführung iſt geſcheitert an Serena's geſunder 
Seele. Sie hat ihre Tugend bewahrt, ohne nur 
zu ahnen, welche Gefahren ihr gedroht; im 
Widerſtand gegen den Geliebten hat ſie bewahrt 
den Glauben an ihn . ...! Doch wurde Ihm, 
der eine Rolle geſpielt, wie Ihr Menſchen in 
euerm blöden Wahn ſie nur mir und den Meini⸗ 
gen zutraut, die Vermummung läſtig, wurde ihm 
langweilig. Zugleich hat ſich die Gelegenheit ge— 
boten, eine Andere, die ſehr reich, die von Stand 
und Würden, und die ſo verblendet ſchien, wie 
Serena, heimzuführen. Der Sünder hat nicht 
lang gewählt, nicht lang gewartet; ſeine Hand 
hat in dem kälteſten Brief, der noch je auf Eu⸗ 
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rer Welt geſchrieben worden, der verlaſſenen 
Braut ihr Schickſal kund gethan. Ein Wunder, 
daß nicht darüber ihr Herz gebrochen iſt. Sie 
ſollte nicht ſo glücklich ſeyn. Sie ſollte werden, 
wie Du ſie jetzt vor Dir ſiehſt: ein menſchlich 
Weſen, aus deſſen Bruſt das Herz genommen, 
ein Weſen, das nicht mehr Glauben hat, nicht 
Hoffnung, und nicht Liebe! Eltern- und Geſchwiſter— 
los iſt ſie auf Befehl des Heilkünſtlers hieher 
gekommen, um an den Quellen die Geſundheit 
wiederzufinden. Eitles Trachten, dem niemand 
weniger vertraut, als Serena ſelber. Eure Heil⸗ 
künſtler kennen nur, was greifbar; im Bereich 
des Seelenlebens ſind ſie Fremdlinge. Darum 
ſenden ſie ſo oft ihre Leidenden geradezu in 
offne Gräber, und pflaſtern auf jeden Fehlgriff, 
den ſie thun, die allumfaſſende Entſchuldigung : 
„Irren iſt menſchlich;“ von welchem Volksſpruch 
niemand ſo viel Gebrauch macht, als die Heil— 
künſtler.“ (Onkel Michael hätte nicht beſſer ge— 
ſagt, was der Teufel da mit deſſen eigenen Wor— 
ten vorbrachte.) „Ich kenne Einen, der gewiß die 
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unglückliche Serena nicht mehr von dieſem Platze 
ließe, wenn ihm vergönnt wäre, ſie ſchon jetzt 
in ſeine weißen Arme zu ſchließen: Ich meine 
den Tod. Aber Serena iſt den Weg des Herrn 
gewandelt, nur von dem großen Meiſter aller 
Dinge geleitet, der ſie ſchützen, der ſie erhalten 
und ſiegreich aus dem Abgrund ihrer Noth her⸗ 
vorgehen laſſen wird.“ 

Ich war ſo vertieft in des Scheitan Rede, 
die ich mit großer Genauigkeit wiedergegeben 
zu haben glaube, — nicht weniger haftend und 
begierig umfaſſend war der Blick, den ich auf 
Serena weilen ließ — daß mir recht unange— 
nehm war, als mein hoher Begleiter plötzlich den 
Fluß ſeiner Rede dämmte, mir die im Orient 
gebräuchliche Begrüßungsgeberde machte, und wie 
der Blitz einer andern Dame nachſchoß, welche 
keck und leichtſinnig, auch hochgeputzt, an dem 
Arm eines jungen Herrn, der ſich bereits im 
Leben viel umgeſehen zu haben ſchien, dem Ho— 
tel Michon zuſtrebte. Als wie vom Wind ge— 
tragen kamen mir Alle aus den Augen, und da 
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ich mich wieder nach der armen Serena umthat, 
war auch dieſe nach ihrer Gewohnheit verſchwun— 
den. — So bin ich denn nach Hauſe gewandert, 
und ſitze nun da, und grüble nun hin und her, 
ob nicht gerathen fein möchte, bei dem freund— 
lichen Scheitan die Bitte zu wagen, ſich ein 
bischen mit meinen Privatangelegenheiten, das 
heißt, mit meinen Herzensgeſchäften abzugeben? — 
Aber ... . ich bin ſehr unſchlüſſig . . . . ich traue 
noch immer dem dunkeln Herrn nicht völlig über 
den Weg; es wäre doch ein verzweifelter Streich, 
wenn ich am Ende zum Lohn ſeiner Bemühung 
in Sachen meiner Liebe dem ſchwärzlichen Patron 
als Leibeigener verfiele, und ein Stück Ewigkeit 
ſchmoren müßte in der gewiſſen heißen Kaſerne, 
die der Scheitan zwar läugnet, die aber deß⸗ 


wegen doch exiſtiren könnte?!? 


Am Abend deſſelben Tages. 


Immer noch kein Brief von Mina!!! Mir 
unbegreiflich, höchſt fatal, aber leider nicht zu 
ändern. Geduld, verlaß mich nicht! 

Heute Nachmittag wurde von nichts anderm 
geredet, als von einem ziemlichen Skandal, der 
ſich begeben in der Wohnung einer Dame, die 
zu den angeſehenſten Geſchlechtern des Nordens 
zählt. Der Unfug hat ſich etwa in der Mittags— 
ſtunde zugetragen, und wird natürlich auf tau- 
ſenderlei Art durchgeklatſcht. Wenn man indeſſen 
auch von allen Abenteuerlichkeiten, die dazu ge— 
logen werden, Umgang nimmt, ſo bleibt es doch 
jedenfalls eine mißliebige Geſchichte. Der Lebens— 
wandel der fraglichen Dame iſt durchaus kein 
erbaulicher, und zieht täglich mehr in die Pfütze 
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der Gemeinheit. Kein Wunder, wenn der Ge— 
mahl dieſe abſcheuliche Aufführung nicht mehr 
anſehen mochte, und lieber die Frevlerin ihrem 
Schickſal überließ; ebenfalls kein Wunder, wenn 
die Mäuſe, da die Katze fort, auf Tiſch und 
Bänken nach Gefallen ihre Sprünge machen. 


| Das ſoll auf deutſch heißen, daß die galanten 


Herren, die von der Dame begünſtigt ſind, ein 
Franzoſe, ein Italiener und ein Polack, ſich im 
Hauſe der Geliebten nebenbuhleriſch herausfor— 


derten, und endlich ſich durchprügelten wie das 


gemeinſte Pack. — Es iſt überhaupt merkwürdig, 
wie Viele ſolcher Leute von abenteuerlicher Gat— 
tung in dem gelobten Lande Homburg herum⸗ 
lungern. Wie die Lilien auf dem Felde, nur 
nicht ganz ſo rein und unſchuldig, ſäen ſie nicht, 
erndten fie nicht, und leben doch . . .. vom Spiel, 
von Liebe, und dann und wann von Borg und 
Pump. — Was gehen aber dieſe Leute mich 
an? Ich würde über die Dame von Moskau 
nicht ein Wort verloren haben, wenn ſie nicht 


dieſelbe Perſon wäre, die ich heut am Morgen 
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mit dem ſtark verlebten jungen Herrn in das 
Hotel Michon eilen ſah, und auf deren Ferſe 
mein Freund, der oftbeſagte Kawaß, folgte, als 
gäbe es da ein rechtes Exempel zu ſtatuiren. 
Der Strafbote wußte natürlich, was ſich in jenem 
Hauſe begeben würde, und mag das Seinige zur 
gehörigen Exploſion beigetragen haben .... 

Da ich jetzo gleichſam unwillkürlich auf den 
Scheitan gekommen bin, ſo will ich gleich ferner 
von ihm reden, da ich ihm heute ein paar lehr⸗ 
reiche, ja ſogar unterhaltende Stunden verdanke. 
Es iſt doch ein gut Ding, wenn man mit dem 
Teufel auf einem guten Fuße ſteht. — Um von 
vorne anzufangen, ſo bemerke ich nur, daß ich 
auf einen Spaziergang auszog, und zwar auf 
der Landſtraße, die nach Friedrichsdorf führt. 
Unterwegs iſt eine katholiſche Ortſchaft, die, wenn 
ich nicht irre, Kirchdorf heißt. Ich ſchlendre da 
hinein, und wie ich an dem Kreuz, fo den Ein- 
gang in katholiſche Gemeinden zu ſchmücken pflegt, 
ankomme — wer ſteht da gleichfalls vor dem 
Kruzifix in einer unterthänigen und nachdenklichen 
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Haltung? — Abd⸗el⸗Scheitan in feinem gewöhn⸗ 
lichen Aufzug, in ſeiner gewohnten Leibesgröße, 
die ſich juſt in der demüthigen Stellung vor dem 
Bildniß des Gottmenſchen impoſanter ausnahm, 
als ſonſt. 

Der dunkle Herr dreht mir ſein Antlitz freund— 
lich zu, und da ich ihn verwundert — ich läugne 
das nicht — begrüße, fo ſpricht er zu mir: „Er- 
probe nun an Dir ſelbſt, welche Macht die leer— 
ſten Vorurtheile über eine Seele haben, die eben 
nicht die unvernünftigſte in ſtaubgeborner Hülle 
iſt. Möchteſt Du nicht gern mich fragen, Deinen 
Augen kaum trauend, mich fragen: wie denn ich, 
der Dämon der ewigen ſchwarzen Nacht, mich 
unterſtehen mag, zu weilen vor dem heiligſten 
Bilde, und nicht davor entſetzt fliehen muß, wie 
die Sagen der Väter und Urgroßväter es den 
Söhnen und Enkeln erzählen? Dieſe Sagen ſind 
aber Lügen und Wahrheit iſt, was Du jetzo vor 
Deinen Augen ſiehſt. Ich bin nicht ein über— 
wundener Verderber, ſondern geſchaffen vom Herrn, 
der alle Geiſter ſchuf, und ſein ehrerbietiger Knecht. 
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Wenn mich das Amt der großen Vergeltung durch 
die Welten führt auf der Fluth des göttlichen 
Willens, jo verweile ich gern vor dieſen bildli⸗ 
chen Zeichen einer himmliſchen Lehre, welche Liebe 
predigt und die Demuth aus dem Erdenjammer 
bis zur Siegeskrone im herrlichſten Leben empor⸗ 
ſchwingt. O, was hättet Ihr Euch gewinnen 
können aus der Lehre, die ſchon bald ſeit zwei— 
tauſend Jahren Euerer Zeitrechnung Euch beglückt, 
Euch bevorzugt vor andersgläubigen Völkern, welche 
erſt ſpäter, nach dem höchſten Rathſchluß, in den 
Bund der Auserwählten auf Erden treten ſollen! 
Ihr ſeid ſtark zurückgeblieben auf der jo väter- 
lich Euch vorgezeichneten Bahn. Den allmächti⸗ 
gen und doch fo barmherzigen Vater habt Ihr 
noch nicht erkannt, die Liebe zu Euern Brüdern 
im Staube habt Ihr noch nicht begriffen. Da⸗ 
gegen verfolgt Ihr den armen Knecht“ — er 
deutete beſcheiden auf ſeine Bruſt — „mit Haß, 
mit erſchrecklicher Verläumdung! Um jeden Preis 
wollt Ihr, daß die Schöpfung getheilt ſei zwi- 
ſchen dem guten Herrn und dem böſen Feind; 
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als ob die Allmacht einen Nebenbuhler und zwar 
den Verderber auf ihrem Throne leiden würde! 
Man hat geſchrieben und Ihr habt mit Begierde 
geleſen, daß zum Herrn einſt hingetreten der 
Verſucher, der Fürſt der Finſterniß, und daß 
er alle Reiche der Welt dem Herrn als ein Ge— 
ſchenk geboten, ſo Dieſer vor ihm niederfallen 
und ihn anbeten würde. Wie kann Euch ein- 
fallen, das bedeutſame Wort alſo mißzuverſtehen? 
Wie ſoll der Teufel verſchenken wollen, was 
nicht ihm, ſondern eben nur dem Herrn allein 
gehört? Das Anerbieten wäre nicht nur unver— 
ſchämt, ſondern von einer Dummheit, die Ihr 
am wenigſten dem Satan zutrauen ſolltet, der 
nach Euerm Vorgeben die böſe Schlange iſt, die 
alle Sünde in der Welt verſchuldet und zu jeg— 
lichem Dienſt bereit, wenn ſie nur wieder eine 
arme Seele ſchlucken, und der himmliſchen Hei— 
math auf ewig entfremden kann. Ich möchte 
ſagen: Pfui Teufel! wenn ich bedenke, daß juſt 
ſeit dem Chriſtenthum unter Euch eine diaboliſche 


Verfolgung des armen Teufels aufgekommen iſt, 
Der Teufel im Bade. 10 
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von dem Ihr nicht Haut noch Haar, nicht Schei⸗ 
tel noch Sohle kennt!“ 

Der Scheitan hatte ſich, von einer gewiſſen 
Leidenſchaftlichkeit ergriffen, die ihm juſt nicht 
übel zu Geſichte ſtand, mit ſtarkem Schritt vor— 
wärts gemacht, und nahm mich mit, der ich ihm 
folgen mußte als wie ſchwebend dahin ein paar 
Zoll vom dürren Boden der Landſtraße erhaben, 
und Scheitan eiferte fort und fort, ſo daß die 
Tannen am Wege ihre Wipfel brauſend ſchüttel— 
ten, und ungeheure Staubwolken aufgingen um 
uns her. Ich befand mich jedoch in der Mitte 
dieſes Gewölkes ſo behäbig wie in meiner Stube, 
und hörte mit ſtets wachſender Theilnahme, ja 
am Ende mit Beluſtigung dem nicht alltäglichen 
Redner zu, der alſo fortfuhr: „Dein Gehirn 
wogt in Zweifeln; Du weißt nicht, wie Du mit 
mir daran biſt, was Du von meinen Worten zu 
halten. Ich vergebe Dir; Du müßteſt nicht ein 
Dichterling, ſo ein Stück von einem Roman⸗ 
ſchreiber ſeyr, wenn Du nicht zähe Dich klam— 
merteſt an das Zerrbild, welches die thörichte 
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Menſchheit aus mir gemacht, und welches ſowohl 
den unvergohrenen Schwätzern, als den nach 
Wundern und Zeichen und hölliſchen Abenteuern 
hungrigen Schreiberfantaſten ein ſo willkommner 
Stoff, eine wie von Oben herabgeregnete Nah— 
rung iſt. Ich bin für Euch das Auskunftmittel 
in der Noth, die Würze in allen Suppen, das 
gräßlichſte Schreckbild und der lächerlichſte Hans 
wurſt, je nach Bedürfniß und nach dem Appetit 
des verehrlichen Publikums. Der alte Wolfgang, 
der einſt von Weimar aus Euer deutſches Schrif— 
tenthum regierte, hat es kaum verantworten kön— 
nen, daß er mit mir ſo liederlich umgegangen. 
Ein jämmerlicher Narr eines noch jämmerlichern 
Gebieters, der buchſtäblich keinen Hund vom Ofen 
locken kann und dennoch ſich vermißt, den Teufel 
und ſeine Hölle zu beherrſchen!“ 

Scheitan ſchüttelte ſich, recht frohherzig in die 
Welt hinaus lachend, klingend und klirrend wie 
ein gepanzerter Mann, und ſpielte ſeine Trümpfe 


immer haſtiger aus: „Habe mich namentlich bei 
| Euch zu bedanken, deutſche Querköpfe. Wenn 
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Einem von Euch zufällig einmal eine großartige 
Erfindung gelingt, ſo muß Ich, und zwar wie 
immer im Böſen dazu geholfen haben. Das 
Schießpulver ein Werk des Satans, die Buch— 
druckerkunſt des Teufels Kunſt! Wenn ſich Einer 
gut im Felde ſchlägt, ſo hat ihn der böſe Feind 
gefeſtet; wenn Einem eine große Spekulation ge- 
lingt, ſo hat ihm der Gottſeibeiuns geholfen. 
Aber ſo Einer dumme Streiche macht und ſich 
um Gut und Ehre bringt, ſo bin Ich es wie— 
der, der ihn verlockte; in jeder ungeſchickten und 
ſchlimmen Sache muß Ich ſitzen, als der böſe 
Kern. Alles Dumme und Schlechte muß Ich ge— 
than haben; in meinem Namen muß alles ge- 
ſchehen, was nicht ſchicklich, was nicht klug iſt. 
Und wenn Ihr mir doch wenigſtens nicht einen 
Unſinn zuſchriebet, der mir fremd geweſen zu 
allen Zeiten: Den Unſinn, als wäre Ich vor 
Jahren herumgegangen als ein hölliſcher Werber, 
arme Seelen einzuſchachern mit einer Handvoll 
Goldes gegen ein paar mit Blut gekritzelte Zei- 
len! Als ob Ich nicht in der Schöpfung zu 
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andern Dienſten berufen wäre! Als ob Ihr mit 
Stumpf und Stiel je werth geweſen alleſammt 
ſolch hölliſcher Bemühung! Nein wahrhaftig, und 
auf meine Ehre: Wenn Ich alles das bedenke 
mit Fleiß und mit gebührender Indignation, ſo 
iſt mir doch manchmal zu Muth, als müſſe mich 
vom Fleck der Teufel holen... pour me 
servir d'une facon de parler tout-à- fait alle- 
mande.“ 5 

Hatte ich mich vorhin, wie billig, obgleich 
ganz heimlich über den Diabolus geärgert, der 
unſern ſeligen Altmeiſter in der Schriftnerei grob 
und unverſchämt über die Klinge ſpringen ließ, 
ſo vermochte ich doch jetzt, da er ſich plötzlich 
ganz gemüthlich in den franzöſiſchen Converſa— 
tionston verlor, meiner Heiterkeit nicht zu ge— 
bieten, und brach in helles Gelächter aus, auf 
die Gefahr hin, von meinem verehrlichen Be— 
gleiter einen hölliſchen Naſenſtüber wegzukriegen. 
Es focht aber den dunkeln Herrn nicht an, und 
mit derſelben Beredtſamkeit, die er vorhin ent- 


wickelt, ließ er ſich weiter gehen. 
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„Ich mag gar nicht davon reden,“ fuhr er 
ſpottend fort, „daß Ihr meinem Namen noch 
allerhand ehrenrührige Beiworte anhängt. Ein 
dummer Teufel, ein blauer Teufel, ein armer 
Teufel und ſo weiter — das geht Euch nur ſo 
vom Munde, wie jedes andere einfältige Zeug. 
Aber was mich beträchtlicher verſtimmen muß, wie 
jedes vom Herrn geſchaffene Geiſt- und Staub⸗ 
weſen, das iſt der Schimpf, den Ihr in Bild 
und Wortſchilderung meiner Geſtalt anthut. Ihr 
ſchmückt mein Haupt mit gemeinen Bockshörnern, 
meine Arme mit entſetzlichen Krallen, laßt mich 
ſtolpern dahin auf unbeholfenen Pferdefüßen, 
und pflanzt mir einen Zopf, wo bei Euch die 
Wirbelſäule aufhört. Pfui, das iſt ſchier nicht 
zu ertragen, und dafür follten wir Kawaſſe des 
Herrn Euch ohne Nachſicht holen, wenn wir das 
nur könnten, wenn das nur in unſerer Befugniß 
läge. Wir ſtehen freilich noch in einem niedern 
Rang der Geiſter, unſere Geſtalten ſind freilich nicht 
ſo ſchön, wie der Himmelsengel Erſcheinung, die 
dem Herrn dienen in feiner Pracht .... aber mit 
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den Zerrbildern Euerer lumpigen Fantaſie haben 
wir nichts gemein ...!“ 

In der That, um meinem irdiſchen Auge auf 
die Spur zu helfen, rauſchte Scheitan in die 
Höhe, wie ein Rieſenbild, und ehe ich ſeine un— 
geheuern Umriſſe, von Purpur und Feuergold 
rings umſäumt, mit dem ſcheuen Blick zu um— 


faſſen vermochte, war bereits die Erſcheinung vor— 


über, und in ſeinem gewöhnlichen Erdenleibe ſtand 
der Geiſt wieder vor mir, der ich mich erſchüt— 
tert tief zum Boden neigte, mich bedankend für 
die gütige Enthüllung der großartigſten Formen 
— zugleich für die Kürze der Exhibition, die ich 


wahrlich nicht lange hätte anſtaunen dürfen, ohne 


etwas weniges von Sinnen zu kommen. Zugleich 
aber, mich feſthaltend an das, was der Geiſt von 
den himmliſchen Engeln geſprochen, redete ich 
ihn unterthänig an: „Vergib, geheimnißvolles 
Weſen, die Verläumdung, den Schimpf, den wir 
ſo Dir als den Deinen in unſerer Blindheit zu— 
fügen. Dem Mächtigen wird ja ſo leicht, den 
Schwachen zu verzeihen. Wenn indeſſen auch 


— 


verdammlich, was ſie auf Erden von Dir fabeln, 
ſo iſt etwa um ſo rührender, um ſo verſöhnlicher 
der fromme Glaube, der uns verkündet die ir- 
diſche Nähe von Engeln aus dem Strahlenreich 
des Herrn, welche da leiten unſere Schritte als 
Kinder, welche da ſchützen unſer Haupt und 
unſere Lieben, wenn wir ſtehen im reifern Alter 
und nicht abgelaſſen haben von dem Herrn des 
Lebens und des Todes?“ 

Ich wollte noch die Bitte hinzufügen, daß 
es meinem Begleiter gefallen möchte, mir nähere 
Aufſchlüſſe über dieſen Punkt zu geben, aber 
Scheitan nahm mir die Rede, indem er gleichſam 
traurig lächelnd den Kopf ſchüttelte und mit ge— 
mäßigtem Tadel anhob: „Ja, ſo ſeid Ihr in 
Euerm Wahn, ſo dünkt ſich immer der Wurm 
im Staube der Mittelpunkt zu ſeyn, um den die 
ganze Schöpfung ſich zu drehen beſtimmt! Nicht 
genug, daß Gott der Herr in eigenſter Perſon, 
wenn man Euch hört und glaubt, nie den Blick 
von Euch laſſen darf, fo ſollen auch feine heilig⸗ 
ſten Engel als Eure Leibwache auf Erden dienſt⸗ 
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bar ſeyn? O nein, o nein, ſchmeichelt Euch doch 
nicht mit ſolchen überſtolzen Vorſtellungen. Die 
Schöpfung iſt nicht für Euch allein geſchaffen; 
es ſind darinnen wahrlich höhere Zwecke zu ver— 
folgen, als die Eurigen. Die Engel des Herrn, 
die da wohnen im ewigen Licht, ſie haben nichts 
mit Euch zu thun. Aber in Euerer unmittel- 
barſten Nähe, entſprungen dem Staube, der 
überhaupt die Menſchheit geboren, leben, wachſen 
und wirken die wahren Engel des irdiſchen Da— 
ſeyns. Das Weib iſt der engelgleiche Bote, der 
Euch vom Kinde an bis zu dem ſpätſten Alter, 
bis an die Gruft zu leiten, zu halten, zu ver— 
klären, berufen. Die Verherrlichung des Weibes 
iſt der glänzende Sieg, den das Chriſtenthum 
in die Welt gebracht, dem, nicht lange wird es 
dauern, die ganze Erdenwelt ſich beugen wird. 
| Die Jungfrau und die Mutter find die Engel 
ö dieſer körperlichen Welt. Möchtet Ihr doch in— 
I niger an fie glauben, möchtet Ihr doch aufrich— 
tiger ſie erkennen!“ 
| In dieſem Moment befanden wir uns mitten 
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in dem Städtchen Friedrichsdorf; die Nachmit⸗ 
tagsſchule war eben aus geworden; jubelnd kehr⸗ 
ten Knaben und Mädchen heim zu ihren Häuſern. 
Wir ſahen die fröhlichen Schaaren, ohne von 
ihnen geſehen zu werden; wir ſahen, wie in jedem 
Haufe, in Häuschen und Hütten überall ein Fen⸗ 
ſter ſich öffnete, aus welchem weibliche Angefich- 
ter mit Freundlichkeit auf die Gaſſe lugten .... 
es waren die Mütter der Kleinen, denſelben win— 
kend, denſelben ernſthaft drohend ohne Gehäſſig— 
keit, nur gehorchend dem Antrieb der Pflicht und 
der Liebe. Bei weitem aus den meiſten Häuſern 
klang das zärtliche Empfangswort; überall um 
das von der Mutter bereitete Vesperbrod ver— 
ſammelten ſich die Kinder. Ein munteres Ge— 
wühl, deſſen Einzelheiten mir in jedem Hauſe 
ſichtbar, weil meines Begleiters Zauberkraft mir 
alle Mauern durchſichtig gemacht. „Sieh jetzt 
zu, wie die Engel der Erde ihren Schützlingen 
die Tafel rüſten!“ ſagte Scheitan zu mir: „ſieh 
zu, wie jede Sorgfalt der Mutter an dem Kinde, 
an feinem Gewande, an feiner Glieder Wohlbe⸗ 


| 
| 
| 
| 
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hagen verſchwendet wird! Denk' Dich nunhin ein 
in den kalten Winter und in die zärtliche Pflege, 
die der Mutterengel ſeinen Befohlenen ange— 
deihen läßt. Der alltägliche Schulgang wird 
behandelt wie ein Auszug in die Eisländer 
euers Erdballs. Mäntel und Burnus, wollene 
Handſchuhe, Pelzkappen und warme Stiefel .. .. 
jede Kinderſchaar zu vergleichen einem Trupp 
von Samojeden. Kein Gärtner in euerer Welt, 
in eurer nordiſchen, hat je in ſeinem Treibhaus 
den Pflanzen des flammenden Südens beſſer ein— 
geheizt, hat je ſie beſſer gehätſchelt und gepit— 
ſchelt. Denke Dir noch. doch Du haſt ja 
ſelber eine liebevolle Mutter gehabt, Du denkſt 
ihrer noch oft und lange mit verdienter Zärt— 
lichkeit, ſo wie fie noch Deiner gedenkt und Dich 
beſucht in Deines Schlummers und in Deinen 
wachenden Träumen . .. 2“ 

Ach, mir wurde ſo weich und wehmüthig bei 


ö dieſer ſo unteufliſchen Rede des Scheitan, daß 


dieſer ſofort ein bischen trockener wurde, indem 
er ſagte: „Nun nun, ſchäme Dich nicht Deiner 
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Aufwallung in feliger Erinnerung. Die Würde 
der Mutter ift ſo glorreich und leuchtend, daß 
ich ſelber ihr huldigen muß, ich, der ich ge— 
ſchaffen bin durch einen allmächtigen Willen, und 
nicht geboren von einem Weibe, obſchon Ihr in 
eurer Thorheit und Verblendung mir eine Groß— 
mutter beigelegt habt, die euch, wie ich denke, 
noch teufelmäßiger vorkommt, als nach euerm 
Begriff der Teufel ſelber iſt. Ja, halte Du 
nur treu an Deiner Mutter, ſo wie auch ſie 
Dich nicht verlaſſen wird. Wahrlich, ich ſage 
Dir, ſie hat Dir mit Recht verſprochen, daß Du 
hier glücklich werden ſollſt. Nicht die Quellen 
dieſes Städtchens Homburg, auch eben nicht der 
vornehme Herr, den eine Kartenſchlägerin Dir 
in Ausſicht geſtellt, werden Dich geneſen machen 
vom Uebel, Dir erſchließen die Pforten des 
Glücks — das Weib, das Weib allein wird Dich 
heilen, Dich beſeligen!“ 

Ich ſchaute ihn ohne Zweifel ſehr erſtaunt an, 
den dunkeln Propheten, weil er ſehr ſchnackiſch 
fortfuhr: „Ein ander Bild! Schau' hinein in je⸗ 
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nen Hof; ſieh' dort eine rechte Mutter, von 
Schmerzen viel heimgeſucht, mißhandelt und ver- 
laſſen von ihrem Gatten, der ein ſolches Weib 
nicht verdiente, was beiläufig von euch Allen 
mehr oder minder zu ſagen . ... und doch find 
vergeſſen ihre Schmerzen, umgewandelt in ſtilles 
Glück ihr ſchwarzes Unglück, wenn ſie trägt in 
ihren Armen ihr Kind, ihr einzig Leben, wenn 
ſie es wiegt auf ihrem Schooße.“ ; 
Wahrhaftig, fo war es auch. Ein junges 
liebenswürdiges Weibchen, wenn gleich der Froſt 
des Kummers ihre Züge vor der Zeit welk ge— 
macht, ſaß, ihr Kind in den Schlummer zu tän⸗ 
deln, auf ihrer Thüre Schwelle, und ihre Blicke 


hatten ſich ganz verſenkt in die ſchläfrigen Augen 


des Kleinen und mit der unnachahmlichſten Hin— 


gebung und Sorge ſang ſie ihm halblaut ein 


franzöſiſches Wiegenliedchen vor, wie die Kolo— 
niſten in jenem Städtchen es vor Zeiten aus 
ihrer franzöſiſchen Heimath gebracht; und zwiſchen 
hinein, wenn das Kindlein ſich wieder ſträuben 
wollte gegen den eindringenden Schlaf, hauchte 
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ihm die Mutter hold und ſüß die Worte zu: 
„Sei tranquille, mei' Moutonche, tu schloferas!“ — 
Nie hat ein Kauderwälſch dieſer Erde inniger an— 
geſprochen, als dieſes; denn mir wollten die 
Augen übergehen, und es war gerade nur in 
der Ordnung, daß ein neuer Eindruck den erſten 
überwältigenden vom Schauplatz drängte. Es 
rollte nemlich ein Wagen daher, pfeilſchnell und 
elegant, die Pferde in vollem Trab, und ich 
drehte mich neugierig um, um den langweiligen 
Lord oder die kühn kutſchierende Lady, die ich 
in dem rennenden Wagen vermuthete, in's Auge 
zu faſſen. Da war jedoch kein Britte zu ſehen; 
wohl aber eine mir bekanntere Figur, welche faul 
in dem Wagen lag, und mir kaum mit dem 
Kopf zunickte, als ich unwillkührlich, einer lei— 
digen Gewohnheit folgend, ſie anrief mit einem 
„Ei, guten Tag, liebes Karlchen!“ — Der 
Schlingel war vorüber, wie ein Blitz, ehe mir 
noch eingefallen, daß mein Gruß eigentlich ſehr 
überflüſſig, weil Spannung und Groll zwiſchen 
uns Beiden. Dennoch ärgerte mich Karls Vor— 
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nehmthuerei, ſein patziges Weſen, und ich rief, 
hinter ihm drein die Fauſt ballend: „Brauchſt 
auch noch den Baron oder Grafen zu ſpielen, 
Du ungeſchlachter Geldmenſch! Ich wette, daß 
der leichtſinnige Burſche jetzo, von der Spazier— 
fahrt heimkehrend, geradezu der Spielhölle in 
den Rachen jagt, um zu plündern oder geplün⸗ 
dert zu werden! O warum“ — hier ſchaute ich 
den Scheitan ſeitwärts und zwar flämiſch an — 
„warum machſt Du, Straftrabant des Herrn, 
nicht dieſem Unfug, dieſen Raubhöhlen ein ſchnelles 
Ende?“ 

Scheitan betrachtete mich mit ſpöttiſch ver— 
ſagenden Blicken, antwortend: „Die Frage ſteht 
Dir frei, weil ich Geduld mit Deiner Kurzſichtig— 


keit habe. Wenn, was Du verlangſt, geſchehen 


ſollte, ſo wär' es ſchon befohlen, ſo wär' es 


| ſchon ausgeführt. Erwarte keine Erklärung. 


Euer Auge verträgt nicht das Licht. Darum nur 
die kurze Gegenfrage: Was würde denn aus euch, 
ihr Maulwürfe, werden, wenn euch genommen 
würde der Trieb und Drang nach dem Höhern, 
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nach der Zukunft, der ungewiſſen, nach dem Glück, 
der abenteuerlichen Krone eures Strebens und 
Verlangens? Das Glück . . .. wo ſucht Ihr es 
nicht? Auf welchem Wege fahndet Ihr nicht 
nach ihm? Der Fleiß und die Arbeit, der Leicht— 
ſinn und die Keckheit, Haß und Liebe und jeg- 
liche Begierde des Staubes, ſie trachten einzig 
nach dem Siege, nach dem Glück. Was in euch 
edel oder unedel, fromm oder frech, es langt 
nach dem Kranze des Glücks. Wenn Viele von 
Euch gemein und boshaft und liederlich in den 
Kampf gehen, ſo liegt das eben in der Natur 
des Wurms, in der Beſchaffenheit des Erden— 
lebens, wo neben dem guten Halm ſtets auch 
das Unkraut zu finden. — Daher auch hat das 
Gold ſo viele Altäre, und es rühme ſich Keiner 
von euch, immer tadellos an ihnen vorüber zu 
gehen. Du biſt nicht der Schlechteſten Einer: 
dennoch würdeſt auch Du der Karte und dem 
Würfel huldigen, wenn zum Beiſpiel das Weib, 
ſo Du in der Stille verehreſt, der Preis des be— 
harrlichen Spieles wäre!?!“ 
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Der Satan! Wie er in meines Herzens tief— 
ſten Kern geſchoſſen und getroffen! Du liſtiger 
Teufel, wie haſt Du mir gedient! Für Mina, 
ach für meine Mina — was würde ich nicht be— 
ginnen, um ſie zu beſitzen! Rouge et Noir, Trente 
et Quarante, pair et impair, passe et manque, 
Alles, alles Ihr zu Liebe! Wenn nur kein Zero, 
nur nicht gar ein Double Zero fällt! 

Wie ich nun ſo daſtehe und bin ganz zer— 
knirrſcht, weil überführt, ſo ſpüre ich plötzlich 
eine ziemliche Glut an meinem Kinn . ... und 
ſiehe da: der Scheitan hat mich freundlich beim 
Kinn gefaßt, mir den Kopf in die Höhe gehoben, 
und ſpricht mich ſehr väterlich an: „Muth, o 
Freund, der mir gefällt! Ihr habt das Gute und 
das Böſe in eurer Macht, nach Belieben. Du 
wirſt zum Guten halten, weil das Weib Deiner 
gedenkt in Liebe, weil der Mutter Zuſpruch Dir 
zur Seite. Was kannſt Du für das Unkraut 
an Deinem Wege? Der Tag der Ausgleichung 
wird kommen, zweifle nicht. Laſſe Deine nFreund 


dahinſchwimmen auf der Fluth, worinnen er ſich 
Der Teufel im Bade. 11 
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badet. Vielleicht verdirbt er darinnen nicht. Und 
wenn auch — es muß auch ſchlimme Freunde 
geben, jo wie es leider auch unter euern Erden⸗ 
engeln ſchlimme Weiber gibt. — Der Abend ſinkt, 
die Sterne kommen. Willſt Du eine Zerſtreuung 
haben, ſo folge mir. Ich habe noch heute im 
Hotel der moskowitiſchen Fürſtin zu thun. Be⸗ 
gleite mich; keine menſchliche Seele wird ver- 
nehmen Deinen Schritt, wird ſehen Dein Ange⸗ 
ſicht. Sieh' mit an, was ſich begibt in der 
Sommernacht einer ſchlimmen Mutter, eines ver- 
lorenen Weibes.“ 


. 


Leben und Traum einer Sommernacht. 


Kaum ausgeſprochen das Wort, und ſchon 
waren wir dort. Ein Schwung, ein Riß. 
wie ſoll ich die Bewegung nennen? . . .. und wir 
ſtanden bereits vor dem Hauſe, worinnen die 
Fürſtin wohnt. Wir ſtanden, ſage ich, obſchon 
ich nicht weiß, auf welcher Grundlage. In 
freier Luft, denke ich, ſtanden wir, denn meinen 
Blicken war das ganze Gebäude offen vom Dach 
bis zum Keller — es wäre viel zu ſehen ge- 
weſen unter dieſem Dache, weil das Haus von 
Gäſten voll; aber mein dunkler Freund hatte ja 
nur bei der Fürſtin zu thun, und folglich war 
im nobelſten Stockwerk das Ziel unſerer Aufmerk⸗ 
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ſamkeit zu finden. Die Nacht war da, die Sterne 
waren gekommen; aber hell wie der Tag gliger- 
ten die Kerzen und Kronleuchter und Girandolen 
in den Gemächern der hochgeborenen Ruſſin. Der 
Salon ein üppiger Garten von prächtigen Blu⸗ 
men, durchweht von balſamiſchen Düften; der 
koſtbare Flügel geſpielt von meiſterhafter Hand 
und ausſtrömend volle Fluthen der Harmonie. 
Eine große Geſellſchaft hätte man in dieſem 
Saale vermuthen ſollen; — dennoch war nur 
Einſamkeit dort zu finden neben dem üppigen 
Lichterglanz, neben der rauſchenden Muſik. Die 
Fürſtin ſaß vor dem Flügel, unter ihren Fingern 
klangen und bebten alle Saiten; aber nur eine 
einzige Zuhörerin lauſchte den Tönen, wenn ſie 
nicht etwa ſchlief, die Zuhörerin: eine Kammer— 
jungfer von mittleren Jahren, mit geſchloſſenen 
Augen bequem gelagert in einen Lehnſtuhl neben 
dem feſtlich aufgeputzten Theetiſch. 

Noch eine kleine Weile rauſchten die Akkorde 
. . .. dann machte die Künſtlerin ihrem Spiel 
ein plötzliches Ende, blickte auf die Uhr, auf die 
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ſtumme Geſellſchafterin, und rief: „Armande!“ — 
„Hoheit!“ machte die Dienerin, läſſig ſich er- 
hebend: „Befehlen?“ — „Armande, die Stunde 
iſt vorüber; ich denke, ich fürchte, daß wir heute 
allein bleiben werden. Meine Geladenen werden 
nicht kommen, wie mir ſcheint.“ — „Wohl mög- 
lich; Schade darum;“ erwiederte die Zofe mit 
einem Anſtrich von Theilnahme, doch war mir 
leicht, von meinem Freund und Nachbar be— 
geiſtert, in dem Kopfe der Franzöſin deutlich zu 
leſen: „Wundert mich gar nicht; werden ſich hü— 
ten, wenn ſie Ehre im Leib haben, mit Dir 
Geſellſchaft zu machen, Du leichtſinniges Weibs— 
bild!“ 

Die Fürſtin gähnte, befahl aber: „Meinen 
Thee, Armande. Die Unart ſoll mich nicht in 
dem Genuß ſtören, den ich mir allabendlich er— 
laube. Geſchwinde, Armande!“ 

Armande entſchwebte etwas faul, die Herrin 
dagegen machte ſich um ſo lebendiger von ihrem 
Stuhle auf, ging ein paarmal ſtürmiſch im Saale 
hin und her, zuckte bald verächtlich mit dem 
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Munde, lachte dann wieder, wenn auch roh doch 
unbefangen, irrte von Fenſter zu Fenſter, rieb 
ſich die Hände, drohte mit dem Finger in die 
Nacht hinaus, ſummte endlich ein leichtfertig 
Liedchen, warf ſich auf das Sofa, trippelte mit 
den Füßen ungeduldig. Hinter ihrer ſo ſchön 
geformten Stirne war auch gar nichts deutlich 
zu leſen. Ihr Kopf macht gewiß jedem Phreno— 
logen zu ſchaffen. Scheſtan flüſtert mir zu: 
„Thier, eitel Thier. Das klebt nur am Staube, 
weiß nichts und will nichts wiſſen vom Licht. 
Doch werd' ich mit ihr reden, ohne Worte reden; 
paß' nur auf.“ 

Die Zofe brachte den heißen Trank in funkeln⸗ 
den Gefäßen; fie kredenzte, die Gebieterin ge— 
noß behaglich. Die Labung mundete ihr, über 
ihr nicht unſchönes aber recht ſinnliches Antlitz 
flog der heiterſte Schimmer. Die Bilder an der 
Wand, die ungeheuern Spiegel, die bunte Blu— 
menwelt . . .. alles lachte ihr doppelt. Ihr Mund 
ſchien zu ſagen: Ich bin doch glücklich! — Zu 
der Dienerin hob ſie leichtſinnig ſchmunzelnd an: 
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„Glaubſt Du, Armande, daß vielleicht die Prü— 
gelei der ungezogenen Herren in der Badewelt 
bekannt geworden? daß dieſes Ereigniß etwa 
Urſache ſeyn dürfte, daß die Marquiſe, die Grä— 
fin und der Marſchall ſammt Genoſſen heute nicht 
kommen?“ — „Es möchte wohl ſeyn, Hoheit. 
Der Unfug war laut, die Stadt iſt klein, der 
Menſchen Urtheil hart. Am Beſten, wenn Ho— 
heit wo möglich morgen ſchon den Ort verließen 
und ein anderes Bad heimſuchten.?“ — Die Ruſſin 
lachte locker auf und verſetzte: „Biſt eine Närrin, 
Armande. Wer wird denn aus des Pöbels Ge— 
ſchwätz ſich etwas machen? Kann ich für den Ex⸗ 
ceß, den der polniſche Windbeutel hervorrief? 
Ich mag ihn ſchon lang nicht mehr, und auch 
die beiden Andern hab' ich, wie Du weißt, ſchon 
lange abgedankt. Die Abenteurer ſagen mir nicht 
zu. Eine Frau von Stande, die in der Welt 
vereinzelt ſteht, bedarf allerdings des männlichen 
Schutzes; allein ich werde mir denſelben in Zu— 
kunft nur aus hoher Klaſſe ſuchen. Deßhalb je— 
doch will ich nicht von Homburg davonlaufen, 
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wie eine Kleinbürgerin. Ich ſelber kann ein 
Mann ſeyn von Muth und unerſchrocken, und 
wer ſich beifallen ließe, mich wegen eines Han⸗ 
dels, der mich gar nicht angeht, nur ſchief an- 
zuſehen, der ſollte ſich wundern.“ — Armande 
zuckte die Achſeln, ſagte unterthänig: „Hoheit 
erwählen ſtets den beſten Theil!“ — aber in 
ihrem Kopfe war zu leſen: „Du unverbeſſerliches 
Weib wirſt ſchon noch Deine Lection abkriegen, 
und ich weiß wohl, was ich zu thun habe, und 
daß ich nicht hier in Homburg bei einer Frau 
ausharre, auf die man mit Fingern zeigt. In 
Paris und ſo wo ließe ich mir's noch gefallen; 
aber in dem deutſchen Kleinneſt . . ..? Pfui!“ 
So ging die Rede noch kurze Zeit zwiſchen 
den Weibern auf und ab, prahlend die eine, 
unterwürfig die andere, und war doch von bei— 
den Sprecherinnen nicht ehrlich gemeint, ſondern 
eitel Komödie. — Indeſſen berührte Scheitan 
einen Fenſterflügel, der ſofort ohne Geräuſch 
klaffte, und die angenehme laue Abendluft mit 
all' ihrer Erquickung einließ in den Saal, der 


| 
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vom Kerzendunſt ganz ſchwül geworden. So 
meinte ich wenigſtens. Der Dame wurde jedoch 
ein bischen anders zu Muthe. Denn ſie erhob 
ſich plötzlich gleichſam taumelnd vom Tiſche, ſchaute 
wie beängſtigt um ſich her, und ſtammelte: „Ar⸗ 
mande, ach, welch eine heiße ſchwere Luft iſt 
hier im Salon! Geh, öffne alle Fenſter, löſche 
die Lichter bis auf zwei, und laß' mich dann noch 
ein Weilchen am Flügel verbringen. Ich rufe Dich.“ 

Armande that, wie befohlen, ging wie geheißen. 
Die Ruſſin verſuchte in der That, Muſik zu 
machen, aber ihre Finger waren jetzo nicht ge— 
ſchmeidig, wie Armande, und aus der luſt'gen 
Polka, die ſie zu ſpielen anhob, wurde ein ſchwer— 
fälliges Menuet, aus dem donnernden Allegro, 
das ſie alsdann probirte, ein ſchwermüthiges 
Largo. Und wie verſengend wirkte die Luft, die 
mein Nachbar Scheitan in den Saal hauchte: 
Die ſtolzen Blumen ſenkten ihre Häupter und 
ließen ihre Blätter gleichſam welkend hängen; 
die kleineren würzig riechenden Blüthen knitter⸗ 
ten ſich zuſammen und wandelten ihren Wohl- 
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geruch in fauligen Duft. Und ſo matt brann⸗ 
ten die Lichter, und ſo kahl und öde ſchauten 
die bunt verzierten Wände hernieder! Und da die 
Saiten des Flügels immer dumpfer murmelten, 
da eine Pauſe der andern folgte, und die Hände 
der Spielerin immer träger wurden, ſtatt leben⸗ 
diger, ſo wie ihr Herz kalt und müde, ſtatt 
lebenswarm und froh — ſo dauerte es nicht 
lange, und Armande hörte ſich gerufen, um die 
Gebieterin, die unwohl, früher als wohl ſonſt 
bräuchlich in's Bett zu bringen. 

„Ich werde jetzt die ſtolze Dame auf meine 
Manier in den Schlaf lullen;“ ſagte mir mein 
Freund Scheitan: „Dir aber, Du gemeiner 
Rechenknecht, Dir ſteht nicht zu, dem Bettgang 
einer ſo vornehmen Frau beizuwohnen. Scheere 
Dich indeſſen in das obere Stockwerk und ſieh' 
zu, was dort die Leute machen. Ich rufe Dich 
alsdann!“ — Wollte ich, oder wollte ich nicht 

ich mußte mich ſcheeren. Von unfichtbarer 
Kraft gehoben, ſtieg ich empor und hatte alſo⸗ 
bald ein Fenſter vor mir, durch welches ich keck 
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und zuverſichtlich ſchaute, weil ſchon ganz ver— 
traut mit dem Zauber, der mich ſchirmte und un⸗ 
ſichtbar machte. 

Ach, ich hätte kaum ein angenehmeres Guck— 
loch finden können! Ja, ich weiß nur ein Fenſter⸗ 
chen in der großen weiten Welt, das mich noch 
vergnügter hätte ſtimmen können; das Fenſterchen 
mit der Einſicht in der holdſeligen Mina Ruhe⸗ 
kämmerlein. — Bleiben wir inzwiſchen, wo wir 
ſind, und betrachten wir recht wohlanſtändig das 
hübſche Zimmerchen, matt erleuchtet und dennoch 
jo klar, worinnen ein Erdenengel, der mit ge— 
falteten Händen vor dem dornengekrönten Haupte 
des Erlöſers ſteht, demſelben ſeine Huldigung 
darzubringen, das ſtille aber innige Gebet, wo— 
mit der Fromme ſein Tagwerk endigt, den Schlum— 
mer ſeiner Nacht heiligt. Ei, wie ſchön biſt Du 


jetzo, Du ſeltſames Mädchen, das meine Theil 


| 


nahme ſchon ein paarmal am Brunnen und in 
deſſen Umgebung ſo rege in Anſpruch genommen! 
Ja wohl hat mein dunkler Freund die Wahrheit 
geredet, da er mir ſagte, auch Deine Lippen 
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hätten einſt zu lächeln gewußt — auch Deine 

Augen hätten einſt ſüße Blicke geſpendet! Und 
verklärt eben nicht juſt die Freude Dein Antlitz, 
ſo iſt doch eine andächtige Ruhe, die mildeſte Er— 
gebung darüber gebreitet, die hinreißen, die be— 
zaubern muß. Noch mehr: aus Deinen ftrahlen- 
den Augen ſpricht eine tiefergehende Bewegung, 
und dieſen Strahlen folgt ſchneller des Herzens 
Schlag, und eifriger bewegen ſich Deine Lippen, 
geflügelte und heißflehende Worte zu beten zum 
Herrn. Ich verſtand davon nur etwa folgende: 
„Du weißt, o Allmächtiger, daß ich nur das 
letzte Geſchöpf bin, für welches ich Deine Gnade | 
anflehe. Mein Leben iſt ja nur in Ihm, den 
ich Deiner Barmherzigkeit empfehle. Seine Schuld 
hab' ich vergeſſen und vergeben; vergib Du mir, 
o Herr, die meinige, und laß mich würdig ſeyn 
des Dienſtes, zu welchem mich vielleicht das Mit— 
leid, die Freundſchaft, die Liebe berufen!“ Er— 
ſchüttert ſank Serena — von ihr nur rede ich, 
denn ſie war die andächtige Beterin — auf ihre 
Kniee zum Boden nieder und alles Leid ſchien 
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untergegangen in einer Opferwilligkeit, wie ich 
ſie noch nie geahnt. 

Neugierig, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſtrengte 
ich mich an, in den Gedanken der ſo ſchönen 
Serena zu leſen, warum es ſich eigentlich hier 
handle.... aber — entweder lebte die von 
Scheitan geborgte Seherkraft nicht mehr in mir, 
oder es lag da ein anderes Hinderniß vor — ich 
war und blieb ohne Aufklärung. Vergebens 
wünſchte ich auch den Diabolus herbei, daß er 
mir helfe; — er kam nicht, er meldete ſich nicht, 
und Serenas Haupt blieb mir ein verſchloſſenes 
Schatzgewölbe, während Armandens Kopf mir 
eine offene Rumpelkammer geweſen. Mit einem 
Briefe, der auf Serena's Tiſche lag, kam ich 
ſchon beſſer an. Wenn ſchon er ſteckend im Cou⸗ 
vert, las ich ihn, ſo weit es thunlich: „Meine 
„liebe Freundin und Schweſter Serena! Was ich 
„befürchtet, iſt eingetroffen, wird noch ſchlimmer 
„eintreffen. Meines Bruders Leiden iſt unheil⸗ 
„bar, ſein Zuſtand troſtlos. Die Aerzte ſchmeicheln 


uns noch mit einer fernen Möglichkeit der Ge— 


— 174 — 


„neſung an den Quellen, wo Du Dich eben auf⸗ 
„hältſt. Ich glaube weniger den Aerzten, aber 
„deſtomehr glaube ich an Dein Mitgefühl, an 
„Dein weiches Herz. Was Er auch verſchuldet. 
„Du wirſt dem Unbeſonnenen verzeihen, und 
„wenigſtens nicht fliehen vor mir, deren Herzens⸗ 
„hälfte Du von Ewigkeit geweſen ....“ 
Ach, was verſprach nicht dieſer Eingang! 
Aber weiter kam ich nicht, weil mich Scheitan 
unverhofft an der Ferſe zupfte und herunterzog 
aus Himmelshöhen in ſeine qualmige Nachbar⸗ 
ſchaft. Ich wollte mich wehren gegen die Ge— 
waltthat, um länger noch zu verweilen im Be⸗ 
reich eines Engels; aber der ſpöttiſche Teufels— 
türke lachte mich an: „Bei der Serena, Du Thor, 
hab' ich nichts zu ſchaffen; mein Dienſt iſt hier 
unten, und Du ſollſt Zeuge ſeyn von wunder- 
lichen Dingen, wie Du ſie in euern Tänzerſpie⸗ 
len noch nie geſehen, waren dieſe auch noch ſo 
konfus.“ — So wie denn Alles, was der Schei- 
tan thut, in Siebenmeilenſtiefeln einhergeht, ſo 
auch gleich jetzo. Nacht und Nebel im Salon 
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der Ruſſin; in dem Boudoir alles finſter, eine 
läſtige Atmosphäre von Wohlgerüchen künſtlicher 
Bereitung, deren Zahl Legion; das anſtoßende 
Zwiſchengemach voll von Kram und Plunder der 
Toilette. Noch ein Schritt, und wir ſtanden 
oder ſchwebten in dem Schlafzimmer der Welt— 
dame. Die Beleuchtung ſehr angenehm, hinter 
prächtigem Schirm; alle Bequemlichkeiten der 
Welt der Bewohnerin zur Verfügung geſtellt. 
Sie ſelber blendendweiß eingehüllt und ruhend 
auf dem ſchwellenden Lager. Der Scheitan hatte 
ſie allerdings recht brav eingeſchläfert; doch machte 
ſich der zudringliche Geſelle den ungeſchlachten 
Spaß, von Zeit zu Zeit den Ellbogen der Schläferin 
zu berühren, worauf immer Stöhnen und Störung 


des Schlummerlebens eintrat. „O laß' ſie ſchla⸗ 


fen,“ bat ich mitleidig: „ein wohlthätiger Schlaf 


bringt dann und wann Geneſung von der Sünde!“ 


— Wiederum lächelte Scheitan auf ſeine Weiſe, 


zog ſich in eine Ecke zurück, wohin ich ihm fol⸗ 
gen mußte und that ganz unſchuldig. Plötzlich 


höre ich Singen und Klingen — aus jeder Diele 


a 
quollen Klänge, ach fo zart und ſanft! Und mit 
dem Finger zeigte Diabolus auf die Schlummernde, 
und deren Geſicht war ein fröhlich Kindergeſicht, 
und vor ihren Sinnen, wie vor den meinigen, 
tanzte eine reiche Menge von Jugendfreuden 
aller Art. Wie das wimmelte, durcheinander 
krabbelte! Bunt und grob, glänzend und fein, 
rauh und toll und ſchön und ſeidenweich, jegliche 
Luſt der erſten Lebensjahre. Hundert Stecken⸗ 
pferde, eines niedlicher und komiſcher aufgezäumt 
als das andere. Vor Freude ſchlug die Schläferin 
die Hände zuſammen — aber mit einem Wink 
veränderte Diabolus den frohen Tanz in eine 
bange Stunde. Der erſte Fehltritt, wenn ſchon 
längſt geſchehen, zog nur allzulebendig hervor 
aus dem Abgrund der Vergeſſenheit .... und 
daneben ſtellte ſich auf, eine betrübte Greiſenge— 
ſtalt, die mit wehmüthiger Liebe fragte: „Feo— 
dore, was haſt Du gethan? Mein Herz bricht in 
Stücke, und dennoch kann ich Dir nicht fluchen, 
kaum Dir zürnen; aber beſſre Dich und ſtoße 
mich nicht in's offne Grab, wie Deine Mutter 
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Du hineingeſtoßen!“ — Feodore warf ſich unruhig 
zur Seite, aber nicht geſchenkt wurde ihr der 
Trauerzug, die Bahre der Mutter, das letzte Ge— 
leite des Vaters, und mächtige Poſaunen dröhn— 
ten ſcharfe Mahnungen in's Ohr der leichtfertigen 
Tochter. Vergebene Mühe! die reiche Erbin 
tröſtet ſich über den Hintritt der ſo überläſtigen 
Eltern: ſie legt ſich immer mehr in's Erdenleben 
hinein, und luſtiger noch als vordem klingen Gei— 
gen und Schalmeien die Poſaunen nieder, und 
eines Hochzeitballs Gewirbel nimmt die Szene 
ein. Eine Unzahl von flotten Herren und Damen 
umgaukelt die Schläferin, welche da träumt von 
dem Feſt und den erſten Tagen ihrer Ehe, und 
ihnen noch lächelt, wenn ſchon bittere Vorwürfe 
ſich eingebaut in ihrem Herzen... 

O weh, wie verwandelt iſt der Kreis, wo— 
rinnen Feodore ſchlummert! Fort find alle Ge— 
ſtalten des Glücks, der Fröhlichkeit und des 
Uebermuths, und während ſich das gefallene Weib 
nur mühſam erhält in der Fühlloſigkeit ihres 


prunkenden Daſeyns, ſtehen unten, Nec im 
Der Teufel im Bade. 
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Pfuhle der Verlaſſenheit, zwei hübſche blaſſe Kin⸗ 
der, ſtrecken ſehnſüchtig die Hände aus nach dem 
Weibe und locken es mit dem ſüßen Mutternamen. 
Ein Funke des heiligſten wie auch natürlichſten 
Gefühls durchzuckt die Träumende. Sie richtet 
ſich halb in die Höhe, ſie greift nach den Kin⸗ 
dern — leider zu ſchwach ſinkt ſie zurück, zu 
ohnmächtig, ihren Kindern Mutter zu ſeyn .. ..! 
Und mittlerweile gellt das Gemach von wilden 
ſchrillenden Klängen, die da gleichſam bei'm 
Schopf die Tanzluſtige entführen in das Getüm⸗ 
mel der ungebundenſten ſogenannten Weltluſt. 
Ach, wehe dieſer Freude! Sie wäre ein Reigen 
von verdammten Seelen zu nennen. Sieh' doch, 
wie die Schläferin, obwohl noch vom Traume be— 
fangen, ihrem Lager enteilt und ſich tummelt 
und taumelt in der Fluth und im Sturm der 
Begierden und des Rennlaufs, der Vernichtung 
entgegen! Wir ſehen wohl, daß ihre Tänzer und 
Geſellen eitel Nebelgeſpenſter, die da entweichen, 
eines folgend dem andern, und nur Hohngelächter 
zurücklaſſen, ein hölliſches „Fahrewohl!“ Und 
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endlich fängt die Unglückſelige ſelber an zu be⸗ 
greifen, daß ihr Lauf und Tanz zu Ende geht 
. . . ſie tappt hin und her, alle Stützen, nach 
welchen ſie greift, zerſplittern in ihrer Hand .... 
ſie ahnt ihr Schickſal, ſie verſteht, daß ſie in der 
Irre ſchreitet. Darum ſeufzt ſie ſo ſchmerzhaft 
auf, und fragt ſo kummervoll ſich ſelber: „Wo 
biſt Du, Feodore? Wohin nun, Feodore?“ Und 
auf einmal ſteht ſie, wie gebannt. Ein böſer 
Schritt, mitten durch die Todten, die da liegen, 
ihr zu beiden Seiten. Wer iſt der junge Mann, 
der, von einem Degenſtoß zu Boden gerannt, 
ein Opfer von Feodorens falſchen Verheißungen, 
ein Opfer der Eiferſucht des Fürſten, dem acht 
Tage ſpäter Feodore die Hand gereicht? Auf der 
andern Seite, wer der tapfere Offizier, der ſich 
mit ſeiner eignen Kugel den Schädel zerſchmettert, 
weil ein ſündliches Bündniß mit Feodore ſein 
Erdenglück vernichtet, weil Feodorens Verrath 
endlich ihn, den ruinirten und überläſtig gewor- 
denen Mann in die Verbannung und in's Elend 
geſchickt? — Feodore kann nicht vorbei, ihre 


— 180 — 


Füße find von Stein, ihr Körper windet ſich 
voll von Schmerzen, als ob von einer grauſamen 
Rieſenſchlange umarmt. „Iſt das nicht Leichen— 
geruch? Kenne ich nicht dieſe Leichen?“ ſeufzt 
ſie aus hohler Bruſt und denkt an ein ſchauer— 
liches Ende. Doch nein: eine neue Hoffnung 
richtet fie wieder empor .... fie thut den Schritt 
vorwärts, die Todten liegen hinter ihr . . .. fie 
ſchmachtet nach neuem Leben. Als wie von dem 
Gipfel eines Berges ſpäht fie hinunter in das 
tiefe Thal, ſtreckt weit die Arme aus und lockt 
mit dem ſüßen Ruf der Mutter ihre fernen Kin- 
der. „Satcha, mein Töchterchen, wo biſt Du? 
Nicolai, mein Knabe, wo weilſt Du noch immer?“ 
ruft ſie mit herzdurchbohrender Stimme — und 
horcht und lauſcht und lauert . . .. vergebens! 
Noch einmal: „Nicolai, Satcha, meine Kinder 
.. . . denkt Ihr meiner nicht mehr?“ — Alles 
ſtumm. — Verzweiflungsvoller will ſie den Schrei 
der Sehnſucht wiederholen. . . da ſchüttelt und 
rüttelt ſich Alles, was ſie umgibt: auf einem blen⸗ 
denden Strahl fliegt Satcha empor zur Höhe, von 


— 181 — 


Flammen umblitzt rollt Nicolai, ein Verlorner, 
in den Abgrund. Mit der Erde haben die Kin⸗ 
der nicht mehr zu ſchaffen — die Mutter ſteht 
allein, allein — —! „Verlaſſen, auf ewig ver— 
laſſen!“ ſchreit Feodore auf und ſtürzt mit dem 
Angeſicht zu Boden. — 

Es war Zeit, daß mein dunkler Freund mit 
mir von dannen fuhr; vielleicht wäre ich ſelber 
zu Grund gegangen vor dem gräßlichen Schau— 
ſpiel. Indem uns die Luft ziſchend davontrug, 
hörte ich noch aus einem Fenſter des Erdgeſcho— 
ßes Armandens Stimme, die zu einem Manne, 
der von der Straße hineinplauderte, ſagte: „Ja, 
lieber Frangois, ich bleibe nicht mehr einen Tag 
im Dienſte des abſcheulichen Weibes. Ich müßte 
kein ehrliches Mutterkind ſeyn, wenn ich bliebe. 
Morgen gehen wir, mein Schatz, ſelbander durch 
nach Frankreich. Muthe mir jedoch nicht zu, die 
liederliche Perſon zu beſtehlen: das leidet meine 
Sittlichkeit nicht. Nur ein Andenken will ich mit 
mir nehmen: ein Stirnband von Diamanten, ein 
Hochzeitgeſchenk des Fürſten, der ſein Weib dem 
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verdienten Elend überläßt. Es wird uns Glück 
bringen, liebſter Frangois, und das Ungethüm 
bedarf ja ſolcher Zierrath nicht mehr . . . .“ 

Auch nicht übel. Ich war verdutzt, um ſo 
mehr, als Freund Scheitan mich im Stich ge— 
laſſen, ohne Gruß und Abſchied. Ging ich wie— 
der auf eigenen Füßen oder ſchwebte ich noch 
auf den Flügeln der Luft? Ich weiß das nicht 
.. . . ich taumelte noch an Karlchens Wohnung 
vorüber, hörte noch, wie ich glaube, hinter ſeinen 
Läden ſchwer Geld zählen und — erwachte vom 
kühlen Morgenthau durchnäßt auf einer Bank 
zunächſt den „Vier Landhäuſern“. Unbegreiflich, 
ja beſchämend, aber dennoch wahr. Vom Brun⸗ 
nen war natürlich keine Rede, nach Hauſe ſchlich 
ich ohne Aufſchub, ließ mich von meiner Magd 
fremdartig betrachten, wie ein Nachtſchwärmer 
eben betrachtet wird, und beeilte mich, die Hi— 
ſtorie der Sommernacht zu Papier zu bringen. 

Und von Mina leider und leider immer noch 
kein Brief. 


Anklage und Geſtändniß. 
Am 9. Juni 1851. 


Ich kenne mich nicht mehr aus, kenne meine 
Welt nicht mehr, bin total fremd geworden in 
der Schöpfung, im Leben. Weiß nicht, was in 
mir wogt auf und nieder, wie ſtürmiſche Fluth, 
wie heißer heißer Wellenſchlag. Mir ſchwindelt's 
im Haupte, meine Pulſe klopfen hart und meine 
Hände fliegen — doch kann ich's nicht laſſen, 
muß niederſchreiben, was mir begegnet, und 
kommt auch eine Teufelei nach der andern. Noch 
keine Stunde, und mir geſchah am hellen Tage, 
was in der verwichenen Nacht kaum wunderlicher 
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vor meinen Augen paſſirte. Schön aber jchwie- 
rig, des Scheitan Freund zu ſeyn; das ſchüttelt 
durch und durch.... 

Weil ich eben von Freunden rede, bin ich 
bereits in der Mitte der Thatſache. Freunde? 
gibt es denn Ihrer? Hat Freundſchaft je gelebt 
auf dieſem Erdenrunde? — Zur Sache. Sitz' 
ich da bei dem Kaffee, beim ſpätbefohlenen, dem 
ſpät erhaltenen, und meiſtere kaum meine unbän⸗ 
dige Einbildungskraft, die noch zittert und noch 
ſchaudert in Folge der ſchlimmen Nacht.... da 
klopft Einer ungeſtüm an meine Thüre, und ich 
ſchrecke zuſammen und bin zugleich hocherfreut, 
weil im Glauben, es müſſe der Poſtbote ſeyn 
mit dem fraglichen Brief von Stelzheim. Darum 
rufe ich „Herein!“ mit fröhlichem Muthe. — — 
Und herein tritt plump und grob, wie ſchon ein⸗ 
mal jeder Zoll ein Flegel, das vielbeſagte Karl- 
chen, Stock in der Hand, Hut auf dem Kopf, 
den er auch nicht ablegt, während er ſich vor 
mich hinpflanzt und befremdlich anhebt: „Mein 
Herr Kreiskaſſa-Aſſiſtent, mein Herr Geismar, 
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wundern Sie ſich nicht, wenn ich Ihnen das 
freundliche Du nicht mehr gebe, ſondern Sie be— 
handle, wie jeden hergelaufenen Kerl, vor dem 
ich meinetwegen auf der Gaſſe den Hut ziehe, 
wenn ich ihn auch gerne durchholzte, ſo er mir 
nicht zu ſchlecht dazu wäre.“ Dabei eine ver⸗ 
dächtige Bewegung mit dem Stock. — Ich, nicht 
faul, weil überzeugt, einen Narren vor mir zu 
haben, der verrückt geworden durch Spielgewinnſt 
oder durch Spielverluſt, ſpringe auf, behute und 
beſtocke mich ebenfalls und ſtehe drei Schritte von 
dem Burſchen, zur Vertheidigung bereit. Noch 
ſage ich kein Wort — mir fiel gar keines ein — 
aber das ſaubere Karlchen fuhr fort: „Will Ih- 
nen nur eröffnen, Her Aſſiſtent, daß Sie der 
ſchlechteſte gute Freund ſind, der jemals Luft ge— 
ſchnappt. Wahr oder nicht?“ — Worauf ich: 
„Verläumderiſche Grobheit! Sie find rafend, Herr 
Schmette. Beweiſe will ich haben!“ 

Da zieht der Menſch aus ſeiner Taſche einen 


Brief, hält mir denſelben vorſichtig und mit ge⸗ 


1 


ſchwungenem Prügel vor die Augen und fragt: 
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„Kennen Sie dieſes Schreiben?“ Käſeweiß ſein 
Antlitz, giftig zugeſpitzt ſeine Naſe. Und wie 
ich erſt ausſah? War denn nicht, bei Gott, die 
vorgehaltene Adreſſe die meines armen Briefes 
nach Stelzheim? Stand denn nicht darauf: „An 
Fräulein Mina Michael, wohnhaft bei Buchbin⸗ 
dermeiſter Kalmuk in Stelzheim?“ — Doch noch 
ſchlimmer wurde mir, da ich auch leſen mußte, 
was ich nicht ſelbſt geſchrieben, ſondern die Poſt 
zu Stelzheim und zu Homburg darauf geſchmiert: 
„Hier nicht bekannt.“ — „Nicht beſtellbar.“ — 
Mir ſchwindelt noch heftiger; aber der Schmette 
brüllt mir wie ein heiſerer Löwe zu: „He, Du 
Schandfleck von einem Freunde, iſt das ein Be- 
weis oder nicht? Gelt, alle Spitzbübereien fom- 
men doch an's Tageslicht? Schon geſtern, als 
Du am Wege ſtandeſt, wo ich ſpazieren fuhr, 
kamſt Du mir vor, wie ein grünfahler gewiſſens⸗ 
ſcheuer Handwerksburſche, der mit grimmem Neide 
den Reichen anbettelt. Und heute komme ich gleich 
hinter Dein Bubenſtück, während ich unter'm 
Poſtgewölbe aus Langeweile die Briefe muſtere, 
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die als unbeſtellbar ausgehängt. Sieh' da, Deine 

Hand — wie ſollte ich ſie nicht kennen? Dieſe 

Aufſchrift — bei allen Grazien, wie ſollte dieſe 

Aufſchrift mir unbekannt ſeyn? Der ſchwärzeſte 

Verdacht ſteigt in mir auf, dem blutigſten Ver⸗ 

rath bin ich auf der Spur. Wie ſich von ſelbſt 

verſteht, fordre ich den Brief zurück, melde mich 

als Karl Geismar, zahle die Taxen, beſcheinige 

den Empfang — Deine Unterſchrift mache ich 

perfekt nach, wie Du weißt — und bin im Be— 

ſitz des Schriftſtücks, ſo Dir den Hals bricht!“ 

Nun, das war doch ein vollgerüttelt Maß. 

Ich ſchnaube den ſchlechten Kerl an: „Du ſelbſt 

ein Spitzbube, Sie ſelber ein Dieb und Fälſcher, 

Herr Schmette und ſo weiter! Wo das Recht 
zu meinem Briefe? und warum der Schimpf, den 
Sie auf mich herunterhageln, den Du gar nicht 


| 
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verantworten kannſt?“ — Wir ſtanden einander 
gegenüber zum Losgehen bereit. Da ſchreit das 
Karlchen: „Welch ein Recht? Der Elende ſchreibt 
an mein Liebchen, und ich ſoll das nicht wiſſen? 


Der ganze Brief eine vollgewürzte Brühe von 
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Schmeicheldunſt und Liebeslügen, und ich ſoll 
nicht toll werden, ſie nicht ſchlucken, dieſe Brühe?“ 
— Mir ſchwindelt immer mehr; ich faſſe kaum, 
was vorgeht. „Deine Liebe, Mina Deine Liebe, 
Du Unthier?“ frage ich beklommen. — „Als 
ob Du nicht wüßteſt, Alles wüßteſt aus meinem 
letzten Schreiben?“ fragt das Unthier entgegen. 
O weh, jener Brief im Papierkorb! Man ſollte 
doch und dennoch Alles leſen, was man von der 
Poſt erhält! Ich bin beſtürzt, ſtelle mich aber 
trotzig, und trotze heraus: „Du beſchimpfeſt Mina, 
den Engel. Sie Dich lieben? Geh, fahr' ab. 
Mina liebt nur mich, mich, ihren Vetter allein, 
verſtehſt Du mich?“ — Er lacht Hohn; ich lache 
noch mehr Hohn, ziehe Mina's Brief, der mich 
nie verläßt, aus dem Buſen, weiſe ihn trium— 
phirend vor, und ſehe ſchon im Geiſte den 
Schmette hinſinken in feines Nichts durchbohren⸗ 
dem Gefühle. Der Grobian wirft indeſſen nur 
einen Blick in den ſüßen Brief und lacht dann 
dreimal unverſchämten Hohn mit den Worten: 
„Köſtlich, famos, noch nicht dageweſen! Das 
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hat ja Mina gar nicht geſchrieben, da iſt ja auch 
nicht eine Spur von ihrer lieben glatten Klaue!“ 
Wirft ſich dann auf einen Stuhl, Hut und Stock 
von ſich, will ſchier verkommen vor Gelächter. 
Und ich — ich armer Erdenſohn — ich fühle 
meine Beine zittern, verliere ebenfalls Stock und 
Hut, ſinke deßgleichen in meinen Seſſel, aber 
ganz vernichtet, weil mir einfällt, daß ich in der 
That noch nie ein Pröbchen von Mina's Hand— 
ſchrift geſehen, ihre Schulſchriften ausgenommen 
vom Jahre Dazumal!! Der Sieg des unverſchäm— 
ten Schmette über meine troſtloſe Wenigkeit ſchien 
völlig durchgefochten .... 

Demungeachtet in der Noth die Hülfe am 
nächſten. Mit mir hatte kein Gott Erbarmen, 
aber Diabolus kam zur rechten Zeit. Unbeſtellt, 
unbefohlen war er plötzlich da, Türke vom Kopf 
bis zum Fuß, ſehr ernſthaft nebſtbei. Ich war 
ſo ſchwach und elend, daß ich den dunkeln Freund 
nicht einmal bewillkommte. Aber auch der heil— 
loſe Schmette that gar nicht dergleichen, obwohl 
er ſchon nach einer Sekunde die Nähe des 
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Scheitan merkte; denn der Schweiß brach ihm 
heftig aus der Stirne hervor, ſein Geſicht wurde 
grünfahl, wie das des gewiſſen Handwerksbur⸗ 
ſchen, und völlig flügellahm hing er auf ſeinem 
Stuhle, da ihn Scheitan anredete: „Ei, Du 
ſpitziges Eiſen! Ei, Du giftiger Feuerbrand! 
Kannſt Du nur mißhandeln und verwunden, die 
Dich lieben? Ein chriſtlich Heldenſtück fürwahr, 
welches Du hier aufſpielſt, gleichſam mit Füßen 
tretend Deinen beſten Bruder, und ihn noch oben⸗ 
drein verſpottend wie ein Affe, weil er das Opfer 
eines Mißverſtändniſſes geworden, wie juſt den 
beſten Seelen es am öfteſten begegnet? Du biſt 
Ihm Genugthuung ſchuldig, und darum erlaube, 
Herzchen mein, daß ich ein wenig in Dich hinein— 
ſchaue und aus dem geheimſten Kaſten Deines 
Lebens zu Tage fördere, was Dich ſchildert, wie 
Du biſt.“ 

Der dunkle Herr hielt ſeinen Zeigefinger auf 
des Schmette Bruſt gerichtet, und Karlchen ſaß 
ſchlotternd da, wie ein rechter Verbrecher auf dem 
Armenſünderbänkchen. Das Verhör, ſo nun folgte, 
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einzig in ſeiner Art; ich ganz Ohr, keiner Ein- 
rede mächtig. „Wann haſt Du zum erſtenmale 
Deinen Freund hier verrathen?!“ — „Es find 
bald fünf Jahre her.“ — „Bei welchem Anlaß?“ 
— „Karl hatte mir auf mein Gewiſſen, unter'm 
Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit ſeine Liebe zu 
ſeinem Bäschen Mina Michael anvertraut; ja 
mich ſogar gebeten, bei Gelegenheit ein gutes 
Wort für ihn einzulegen.“ — „Wie haſt Du 
dieſer Bitte entſprochen?“ — „Ich habe mich 
ſelber in das Mädchen verliebt, und da ich merkte, 
daß Mina zärtlich für ihren Vetter empfand, hab' 
ich denſelben bei dem Mädchen und ihrem Vater 
elend verläumdet, namentlich ihn geſchildert als 
einen feigen Menſchen, der nimmermehr von Her— 
zen lieben und eine Frau glücklich machen werde.“ 
— „Wie war der Erfolg dieſer Verläumdung?“ 
— „Mit dem Vater war das Spiel leicht, weil 
derſelbe nicht viel auf den Vetter hielt, der ſeine 
Stelle aufzugeben im Begriff ſtand, um dem 
Literatenhandwerk nachzugehen. Mit der Tochter 


hielt es ſchwerer; da jedoch der Vetter mit der 
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Sprache nicht herausging und blöde ſchwieg — 
da ich nicht aufhörte zu hetzen und den Vetter 
in's häßlichſte Licht ſtellte, ſo gewann ich ihm 
das Bäschen ab. Vor der Hand war freilich der 
Gewinnſt nicht groß zu nennen; er beſtand nur 
in der etwas fernen Hoffnung, einſt vielleicht 
Mina's Gatte zu werden, wenn ich mir Ehre 
und Vermögen erobert haben würde.“ — „War's 
Dein Ernſt mit ſolchen Vorſätzen, überhaupt mit 
Deiner Liebe zu Mina?“ — „Wenig. Ich ſuchte 
Luſt der Gegenwart, vermittelt durch eine unge— 
wiſſe Zukunft. Ich fand bei Mina nicht, was 
ich begehrte, und mich ſchämend vor ihrer Tugend 
und vor dem betrogenen Freunde ging ich plötz— 
lich in die Welt. Dort ergriff mich der Taumel 
der Zeit; nur ſelten und wenig ſchrieb ich an 
Mina, von der ich die Antwort erhielt: ſie wiſſe 
jetzt, daß ſie in mir ſich getäuſcht habe, und 
daß ſie ihren Vetter ſchmählich verkannt. Sie 
wolle geduldig, verſchmäht vom Vetter, wenn 
auch mich verſchmähend, ihr Schickſal tragen. 
Jedenfalls gehöre ihr Herz ewig ihrem Vetter 
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Karl, und ich dürfe nichts ferner von ihr hoffen, 


als eben nur Vergebung meiner Sünde.“ — 
„Und dann?“ — „Von da an begann ich, Mina 
heftig zu lieben, juſt weil ſie nicht die Meinige 
ſeyn wollte, und ich trug mich ſchon mit aller⸗ 
hand dummen Streichen .... als der Sturm des 
Aufruhrs losbrach und mich in trauriger Zer— 
ſtreuung Wirbel hineinriß. Ich kam mit blauem 
Auge davon; ich entſchloß mich, nach Amerika zu 
gehen. Doch wollte ich zuvor auf meine Weiſe 
dem Mädchen vergelten, das ſich unterſtanden, 
mir einen Korb zu geben. Ich ſchrieb ihr den 
entſetzlichſten Brief, der nur von Selbſtmord und 
Vernichtung handelte, und der, wie ich glaube, 
die ſtolze Mina empfindlichſt berührt hat, wenn 
fie auch kein Wort entgegnete. Ganz auf Die 
ſelbe Weiſe habe ich auch meinem Freund Karl 
das Meſſer in das Herz geſtoßen, prahlend mit 
der Liebe, die mir ſeine Mina zugewendet, und 
mit den albernſten Vorſpiegelungen, wie bald 
und wie großartig meine theure Braut von mir 


nach Amerika abgeholt werden würde. Unbegreif— 
Der Teufel im Bade. 13 


- . 


lich beiläufig, daß mein armer Karl dieſen bos⸗ 
haften Brief jo geduldig hingenommen ...“ — 
Braver Papierkorb! dachte ich ſtill bei mir, ob⸗ 
ſchon von Furcht und Angſt und Neugierde tief 
bewegt. — Der Scheitan aber ſprach: „Eine feine 
Beichte, Du wackrer Menſch. Eine brave Hul⸗ 
digung der Wahrheit. Schade nur, daß von 
Jenſeits das Grauen kommen mußte, um Deine 
Bruſt, die wie gefroren, anzufeuern und zu er⸗ 
leichtern. Für jetzo genug. Dein Freund kennt 
ſeinen Freund. Möge Dir Beſſerung kommen!“ 

Weil dieſe Rede wie ein Abſchied klang, ſo 
wäre ich faſt ſo keck geweſen, meinen dunkeln 
Gönner zu fragen, wie es denn wohl ſich ver⸗ 
halte mit dem Schreiben, welches ich in Stelz⸗ 
heim erhalten, welches nicht von Mina geſchrie⸗ 
ben? Aber der Kawaß hatte ſchon in meinem 
Hirn geleſen, und ſagte nur: „Geduld!“ — 
Gleich darauf war er verſchwunden und ich war 
allein, dem ſchwitzenden und bebenden Karl ge- 
genüber, und konnte mich immer noch nicht rüh⸗ 
ren, immer noch kein Wort hervorbringen. 
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Dafür ermannte ſich mein Geſellſchafter, ſchüt— 
telte ſich, wie von einer ſchweren Laſt entledigt, 
nahm ſeinen Stock, ſeinen Hut, und ſagte mir 
ein Lebewohl mit ernſthafter und gefaßter Stimme, 
wie folgt: „Mein lieber betrogener Karl, meine 
Reue iſt unendlich, aber die Bewunderung viel⸗ 
leicht noch größer, die ich für Dich empfinde, 
ſeit ich weiß, mit welcher Sicherheit und Würde 
Du zu dringen vermagſt in den tiefſten Schacht 
des Menſchenherzens. Deine Kunſt hat mich 
ſchwer gefoltert, aber befreit von der Qual des 


böſen Gewiſſens. Ich gehe, um zu erfahren, was 


mir etwa Gott eingibt, um meinen ſchweren Fehl— 


tritt zu ſühnen. Du, den ich liebe dennoch, wenn 


gleich ich ihn hinterging, verzeihe mir, bemitleide 
mich . . .. Du ſollſt von mir hören!“ 

Paff war er fort, und ich war ganz Paff, 
wie die Wiener ſagen. Blitz noch einmal, wie 
hatte der Menſch ausgepackt! Meine Kunſt war 
freilich dabei nicht arg im Spiele geweſen, wenn 
ſchon Karl ſie bewunderte. Der Teufel hatte in 
ſeiner Beſcheidenheit mir den Preis des Siegs 
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gelaſſen .. . . eine ſeltene teufliſche Beſcheidenheit! 
Was aber nun? Wie ſtehe ich denn mit Mina? 
Was iſt denn mit dem Brief aus Stelzheim? — — 

Ich habe in einer unausſprechlichen Erregung 
Obiges gleich niedergeſchrieben .... die Feder 
will mir aus der Hand fallen . ... ich ſuche mein 
Lager auf 


Am Abend deſſelben Tages. 


Hatte ich geſchlafen oder war ich in Betäu— 
bung gelegen? Ich weiß nicht recht; doch iſt vor 
meinem Auge Nacht geweſen und eine freundliche 
Berührung hat mich wieder zum Tag erweckt. 
Mein Doktor, ein liebenswürdiger junger Mann, 
ſaß an meinem Bette, rieb gelinde meine Stirne, 


fühlte nach meinem Puls. — „Ach, wie kommen 
Sie zu mir?“ — „Ihr Hausfräulein rief mich 


in aller Eile, Ihnen beizuſtehen. Ihr Zuſtand 
erregte des Fräuleins Beſorgniß. Ich fand Sie 
noch im fiebernden Schlummer. Wo fehlt es? 
was hat es gegeben? Empfinden Sie Schmerzen?“ 

Von Schmerzen war keine Rede; im Gegen— 
theil fühlte ich eben jetzo eine ſüße Beruhigung, 
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da ich hörte, daß ein holdes Mädchen Mitleid 
mit mir gehabt. Ich lächelte dankbar, indem mir 
die Huldigung einfiel, die Abd-el⸗Scheitan ge⸗ 
widmet den Frauen, den Engeln dieſer Erde. — 
„Ich habe jetzt kein Leiden;“ antwortete ich dem 
Arzt. Allein derſelbe ſchüttelte mit dem Kopf 
und meinte: „Nach dem, was ich an Ihnen be— 
obachtet, ſo geht in Ihnen etwas vor, das auf 
eine Krankheit deutet, die einen dunkeln Verlauf 
zu nehmen ſcheint. Der Brunnen ſagt Ihnen 
vielleicht nicht zu? Sie beobachten vielleicht nicht 
die rechte Diät? Mit Verwunderung hab' ich 
hören müſſen, daß Sie die verwichene Nacht oder 
einen Theil derſelben in freier Luft zubrachten, 
und erſt am ſpäten Morgen nach Hauſe kehrten. 
Eine Waſſerſchöpferin hat Sie im Vorbeigehen 
noch ſchlafend auf einer Bank in den Anlagen 
gefunden.“ — Ich lachte mitleidig und betheuerte 
dem Doktor, daß meine Diät die eines ſtrengen 
Trappiſten, daß der Wein mir beinahe ein Fremd⸗ 
ling geworden, daß endlich von einer Nachtſchwär⸗ 
merei in Folge von Schmaus und Trunk nicht 
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die Rede ſeyn könne; mein Uebernachten im Freien 
ſei indeſſen eine Thatſache, nicht zu läugnen. 
Wie ich aber dazu gekommen, mir ſelber ein 
Räthſel. 

Wieder ſchüttelte der Doktor den Kopf und 
ließ mich den ganzen mediciniſchen Katechismus 
durchmachen. Kein Ergebniß. — Meine Hand 
auf's neue ergreifend, bemerkte der Doktor: „Sie 
fiebern wieder bedeutend. Wenn ich doch nur 
auf eine Spur füme....! Der Reichthum un⸗ 
ſerer Wiſſenſchaft iſt ſehr groß, und dennoch ...“ 
— Er ſchwieg, als hätte er ſchon zu viel geſagt. 
Mir fiel der Onkel Michael ein, und wie der— 
ſelbe gelacht haben würde, wenn er gegenwärtig 
geweſen wäre. Aber natürlich mußte mir auch 
zugleich Mina einfallen, und ich ſeufzte ſchwer 
und fieberte ſehr. — Da muß der alte ſelige 
Hippokrates einen Strahl der Erleuchtung in des 
Doktors Grübeln geſendet haben, damit die Wiſ— 
ſenſchaft nicht zu Schanden werde; denn plötzlich 
packt der Arzt wiederum nach meinem Puls und 
fragt dann raſch: „Wären Sie vielleicht verliebt? 
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Eine ſtille Liebe mit Hinderniſſen? Eine Leiden⸗ 
ſchaft, welche da begehrt und der nicht wird Ge- 
währung?“ — Faſt erſchreckt murmelte ich aller⸗ 
lei, verſagend, gleichſam unwillig in den Bart. 
Doktor ließ ſich jedoch nicht ſo glatt abweiſen; 
als ein weltläufiger Mann ſagte er geſchmeidig: 
„Ei nun, beſter Herr, man hat Beiſpiele. Ges 
heime und nicht erwiederte Liebe, im Herzen feſt 
eingeriegelt, iſt der Keim von vielem Weh. Ihre 
Früchte find nur zu oft die bösartigſten Fieber, 
Abzehrung, Irrſinn, Selbſtmord. In dieſem 
Augenblick, ſeit wenigen Tagen hab' ich einen 
jungen Mann in der Behandlung, deſſen Leiden 
von der beunruhigendſten Art und gerade nur 
herrührend von der oben bezeichneten Urſache. 
Sie ſollten den Armen ſehen, der hier feine Ge⸗ 
neſung ſucht und nicht finden wird, wenn nicht 
beſonders glückliche Umſtände in's Mittel treten. 
Meine Sorge für ihn iſt um ſo lebhafter, als 
er mein Jugendfreund, mein Schulkamerad, mein 
Landsmann, da wir aus demſelben Städtchen ge- 
bürtig.“ Lächelnd hängte der Doktor die Frage 
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an: „Sie werden doch fo glücklich ſeyn, die be- 
rühmte Stadt Stelzheim zu kennen, oder wenig- 
ſtens haben Sie von ihr gehört, oder gedenken 
noch als Eilwagenreiſender des famoſen Pflaſters, 
womit meine Geburtsſtadt begnadigt?“ — Ich 
ſchaute den Doktor mit großen Augen an, lauſchte 
heftig mit beiden Ohren und nickte gleichſam ge— 
heimnißvoll. | 

Der liebe Doktor fuhr fort. „Nun, ſehen 
Sie: mein Freund würde unſerer Vaterſtadt Ehre 
machen, denn er hat viel gelernt, iſt ein wackerer 
Juriſt und ein vortreffliches Gemüth. Aber ihm 
mangelt Eines: das Glück. Und Eines hat er 
zu viel: eine honnette aber nur zu heiße und 
glühende Leidenſchaft für ein Mädchen, das ihm 
nicht beſchieden. Die Beförderung im Vaterlande 
geht matt und langſam; mein Freund, der in dem 
Miniſterium an ſeinem Platze wäre, iſt heute 
noch Rechtspraktikant. Dieſe Praxis aber gefällt 
nicht dem Vater der Geliebten, und den mittel— 
baren wie auch den unmittelbaren Bewerbungen 
des guten Hermann hat er beſtändig ein „Nein“ 
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geantwortet. Das Mädchen freilich hielt beſſer 
zu dem Werber; jedoch mußte geſchehen, daß vor 
mehreren Wochen, da Hermann juſt aus der 
Hauptſtadt gegen Stelzheim gekommen und von 
ſeinem Vorhaben, nach Homburg zu gehen (weniger 
um die Kur zu trinken, als um mich zu beſuchen, 
und vielleicht die Geliebte zu ſehen, die mit ihrem 
Vater ſich zuweilen hier einfindet) in einer Ge 
ſellſchaft mit der Tochter des hochfahrenden Buch— 
binders ſich unterhalten, von derſelben ziem— 
lich ſchnöde behandelt und aus ſeinen Himmeln 
herunter geſchleudert wurde . ...“ 

Ich richtete mich ſchnell auf und fragte mit 
immer größern Augen: Eines Buchbinders Toch- 
ter? — „Wundern Sie ſich nicht. In Stelz⸗ 
heim iſt der Buchbinder ein angeſehener Mann, 
der Vater aller Literatur und der einzigen Toch⸗ 
ter Maria, die ein hübſches Vermögen erbt, und 
ſich vielleicht ein bischen mehr fühlt, als nöthig, 
weil ſie alle Romane aus ihres Vaters Leihbiblio⸗ 
thek geleſen, mit Erfolg ſtudirt.“ — Maria? 
ſeufzte ich wie im Traum. — „Maria Magda⸗ 
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lena;“ gibt darauf mein Doktor: „ein hübſches 
Kind, ein liebes Kind, ein überſpanntes aber 
ehrliches Kind, wie ich nicht zweifle; obſchon ich 
es nicht heirathen möchte, ſchon um des bar— 
bariſchen Familiennamens willen, den es führt.“ — 
Barbariſch? träume ich wieder. — „Ei, denken 
Sie nur: der Alte heißt „Kalmuk!“ — Kalmuk? 
träume ich abermals und bin ganz weg. Der 
Doktor fährt aber fort: „Die ſchnöde Abfertigung, 
die ihm von eben dieſer Kalmukin geworden, 
hatte meinen Freund ſchon tief verletzt, und ſeine 
Reiſe nach der Hauptſtadt zurück dünkte ihm ſchon 
eine Höllenfahrt. Immer noch hoffte er indeſſen, 
auf ſeiner Rückkehr nach Stelzheim, nemlich auf 
der Reiſe nach Homburg, eine Gelegenheit zu 
finden, ſein grauſames Liebchen zu ſehen, zu 
ſprechen, zu verſöhnen. . . eitle Hoffnung! Er 
kam und ſah — keine Fingerſpitze feines Mäd- 
chens, hörte kein Wort von ihr . . . . die Fenſter 
ihres Hauſes todt und verödet . . .. kein Zeichen, 
kein Wink . . . .! Troſtlos kommt er hier an und 
ſchon am zweiten Tag liegt er darnieder, und 
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wenn nicht bald ihm Rettung wird aus dieſem 
Liebesleiden, ſo kömmt ein ſchleichend Fieber hin— 
zu, und der Himmel weiß . ...“ 

Wie aber der Doktor mich anſchaute, da ich 
plötzlich, wenn gleich im tiefen Negligé, aus dem 
Bette ſprang, zum Tiſch eilte, wo noch der be— 
rüchtigte Brief von Stelzheim lag, denſelben em⸗ 
porſchwang und in des Doktors Hände legte mit 
den Worten: Auf den Himmel muß man bauen; 
geben Sie dies Papier Ihrem Kranken und er 
wird aufſtehen und wandeln!!! — „He, was 
kommt Sie an?“ — Keine Furcht! es rappelt 
noch nicht bei mir. — „Aber dieſer Brief ....“ 
— Das beſte Rezept; gehen Sie, retten fie den 
armen Teufel. — „Ei, wie wunderbar! die 
Schriftzüge der Marie, ihre Manier zu reden 
und zu ſchreiben . . . . der Vetter kann nur mein 
Hermann ſeyn: .... aber wie in aller Welt iſt 
dieſer Brief an Sie gekommen?“ — Ein ander⸗ 
mal, lieber Doktor. Laſſen Sie mich jetzt ruhen; 
ch bedarf der Ruhe, ich bin hin. — 

Der Doktor tanzte ordentlich hin und her, 


we 


gab mir noch einige Lebensregeln zu koſten, ver⸗ 
ſchrieb mir blitzſchnell ein Rezeptchen, empfahl mir, 
den ganzen Tag und Abend daheim zu bleiben, 
verſprach, bald wiederzukommen, und lief zu 
ſeinem Freunde, ein Freudenbote, wie ſelten ein 
Doktor. — — 

Der Tag ging langweilig hin; ich kämpfte 
mit tauſend grellen Fantaſieen. Erſt vor einer 
Stunde bin ich ruhiger geworden und würde ge— 
ſchlafen haben, wenn mich nicht der Drang, noch 
geſchwinde alles zu Papier zu bringen, in allen 
Muskeln und Adern geprickelt hätte. Jetzt erſt 
bin ich mit dem Geſchreibe fertig und will den 
Schlummer ſuchen. Mein Hausfräulein, ſogar 
die dumme Magd, haben für meine Bequemlich— 
keit mit aller Theilnahme geſorgt; Ehre dem 
Frauengeſchlecht! Und an die Beſte dieſes Ge— 
ſchlechts, die ich liebe, die ich anbete, will ich 
fort und fort denken, bis mich der Traum führt 
in ſeine bunte Welt! 


7. 
Der Tag hat auch ſeinen Abend. 
Am 10. Juni 1851. 


Wie ſagt Hamlet? „Schlafen und auch träu⸗ 
men?“ — Träume, wie ich ſie gehabt, gebe ich 
wohlfeil in Kauf hin. Meine edle Mina iſt nicht 
gekommen . ... meine Mutter eben fo wenig 
überhaupt kein befreundetes Weſen hat meine 
Träume genießbar gemacht. Wie beſchreib' ich 
nur die ſeltſamen Erſcheinungen, die mir vor⸗ 
gaukelten während meines Schlummers? Mir 
kommt der tolle Spuck jetzo in der Erinnerung 
vor, als wäre ich geſeſſen im Anſchauen einer 
gewaltigen Gebirgswelt, deren rieſige Spitzen 
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und Gipfel und Hörner in unabſehbaren Reihen 
hintereinander ſich ſtreckten und duckten und nach 
allen Seiten auseinander ſchoben, bald vom Mor- 
genroth, bald vom Abendſchein, bald vom Blitz 
und Wetterbrand verklärt. Ein kurioſer Tanz 
das. Ein Wunder, daß ich ſo rüſtig aufgewacht 
und ſo tapfer bei der Hand bin, als wär' ich 
kerngeſund und in meinem Gott vergnügt! Viel— 
leicht verſchuldet das die ſchöne Witterung. Ei—⸗ 
nen prächtigern Tag hab' ich in Homburg noch 
nicht geſehen. Werde mich auch hüten, bei Hauſe 
zu bleiben, und hätte mir's der Doktor tauſend— 
mal befohlen. Ebenſo wenig mag ich von ſeiner 
Mixtur verkoſten, denn mein Gaumen und meine 
Zunge lechzen heute nach dem kühlen ſprudelnden 
Brunnen. Ich ſehne mich ordentlich nach einem 
leichten Morgenräuſchlein. Thut mir's gut, ſo 
weiche ich dem Doktor aus, wie ein ſcheuer Haſe 
. .. thut mir's nicht gut, To mag der Doktor 
gleich an der Quelle und vor allem Volke ſeine 
Kunſt an mir erproben. — — — 

Ich bin erhitzt, aber ſehr unternehmend auf⸗ 
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gelegt. Hinaus, hinaus in die große Apotheke 
Natur, die für alle Uebel Arznei und Troſt hat! — 
— — Mir ſprüht das Blut nur ſo durch die 
Adern . ... einem kecken jungen Soldaten, der 
mit Freude und Todesverachtung hinausrennt, 
eine donnernde Batterie zu nehmen, wird unge⸗ 
fähr zu Muthe ſeyn, wie wir k n er 


Am Nachmittag deſſelben Tages. 


Ehre ſei Gott in der Höhe! Das war ein 
Morgen und ein Mittag! Mein Herz iſt voll und 
groß geworden von Bewunderung, von den ſchön— 
ſten und reinſten Gefühlen, die jemals einen 
Menſchen verherrlicht haben! Die ſchriftſtelleriſche 
Begierde meiner jungen Tage iſt plötzlich wieder 
bei mir eingerückt. Ich muß aufzeichnen, was 
ich geſehen, was ich erfahren. Werd' ich mich 
kurz faſſen können? Das iſt eine Frage; aber 
heraus muß, was mir das Herz geſchwellt hat. — 

Nun denn alſo: ich lief zum Sturm, zur 
Eroberung, zum Sieg. Einer der früheſten Gäſte 
beim Brunnen, hatte ich das Vergnügen, die 
Brunnentrinker in Gruppen oder einzeln ankom⸗ 


men zu ſehen. Erſtaunlich viele Frauen 
Der Teufel im Bade. 14 
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habe vergebens darunter nach einem ſchönen Ge- 
ſichte, wie Mina es aufzuweiſen hat, herumge⸗ 
forſcht, doch kommt es darauf nicht an, und ge— 
nügſamere Freunde des Geſchlechts hätten ſchon 
allerdings ihre Rechnung gefunden . ... ſehr viele 
Frauen alſo ſtellten ſich ein, und war gar bald 
zu errathen, daß nicht die Kur allein fie herbei- 
geführt, ſondern auch die Neugier, dem letzten 
Quellenbeſuch beizuwohnen, den die edle deutſche 
Fürſtin, von der ich glaube ſchon einmal geredet 
zu haben, der Nymphe von Homburg abzuſtatten 
geſonnen war. Auch die Herren fehlten nicht; 
aber überall vornedran waren heute die Damen, 
und eine, möcht' ich ſagen, zärtliche Theilnahme 
gab ſich kund in der ſtattlichen Menge, als die 
Gefeierte des Tags wirklich auftrat, ſo edel und 
vornehm durch ihre Tugend und den unbefangenen 
Ausdruck derſelben in jedem Schritt, in jedem 
Blick, in einer jeden ihrer Geberden. — Ich 
hatte meinen Becher gekoſtet, konnte dem Zu⸗ 
drang nicht widerſtehen, entfernte mich langſam 
in das ſtille Gebüſch, um der Muſik zu lauſchen, 
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und Schillers „Ehret die Frauen“ mir ſelber 
vorzudeklamiren. Da höre ich mir zur Seite ein 
Gekniſter. Da ich hinſchaue, bemerke ich den 
Scheitan, der ſich auf grünen Zweigen wiegt, 
wie in einer Hängematte, und ſehr guten Hu⸗ 
mors zu ſeyn ſcheint. — Ich denke nur die Frage 
an ihn, warum er denn ſo fern dem fröhlichen 
Getümmel . ... und ſchon antwortet er mir: 
„Hab' dort nichts zu ſchaffen, dort im Umkreis 
der wackerſten Frau, die je gewandelt an dieſen 
Quellen. Ich gehöre nicht dorthin, und auch 
nicht in jenen ſtillen Laubengang, wo Du allen— 
falls mit geſchärften Blicken gehen magſt, wie 
ich Dir dringend rathe. Der Menſch iſt arm, 
und ein Reichthum, wie er dort gemünzt wird, 
dem Armen eine ſeltene Beſcherung. Geh hin 
in den heitern Himmel dort; wer weiß, was der 
nächſte Tag bringt? Unglück und Siechthum ſtehen 
gern vor eurer Thüre, laſſen gerne ſich auf eurer 
Schwelle nieder. Auch die Krankheit, wie der 
Tod ſind zwar nur rauhe Stufen zu einem ſchönern 
Daſeyn; doch verſteht Ihr das nicht und deßhalb 
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pflanzte der Herr kräftige Blumen an den Pfad 
eures Lebens, deren Balſam euch zu ſtärken hat 
zu dem nahen Leid. Gehe dort hin, und laß' 
mich hier, wo ich auf der Lauer liege auf Einen, 
den ich zu treiben habe und zu hetzen, bis der 
Richter ſelber ſagt: Es iſt genug!“ 

Des Scheitan Rath iſt freilich Befehl, und 
wem er ſeinen Platz anweist, iſt bereits an ſel— 
bem Platz, wie geſchoben und getragen, und braucht 
den Fuß nicht zu rühren. So auch ich. In dem 
bewußten Laubengang ſtand ich alſogleich, und 
nicht weit von mir ſaß ein ander menſchlich 
Weſen, mir nicht fremd, ja ſelbſt mir verwandt 
in Gefühl und Seele, ſeit der merkwürdigen Nacht, 
die ich oben geſchildert. Serena ſaß nicht weit 
von mir. Sie floh diesmal nicht vor meiner 
Wenigkeit, vermuthlich, weil des Scheitan Leib— 
wache, die Unſichtbarkeit, mich beſchützte, und die 
Jungfrau überhaupt andere Dinge zu thun hatte, 
als nachzugeben ihren bisherigen Gewohnheiten. 

O welch eine gottgefällige Veränderung war 
mit dem ſtarken Weibe vorgegangen! Fromm 
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und ergeben in Demuth und Andacht erſchien ſie 
heute wieder, wie in der Stunde, da ich durch 
das Fenſter ſpähte in ihre keuſche Zelle; aber aus 
ihrem Auge, ſo unverwandt gerichtet nach dem 
Eingang zu dem Schattenwege, blitzte mehr als 
nur Ergebung, blitzte die Hoffnung eines neuen 
Lebens, an Freuden reicher, als ihr bisheriges. 
Serena hielt den Brief entfaltet auf ihren Knieen, 
den ich zum Theil ſchon dazumal geleſen, und 
ihre Lippen ſchienen unaufhörlich zu wiederholen, 
was natürlich nur mir, dem Freund des Scheitan 
verſtändlich: „Heut iſt doch der rechte Tag? Die 
Hoffnung wird mich heute doch nicht täuſchen? 
Wenn auch am ſpäten Abend geſtern, ſo werden 
ſie doch gekommen ſeyn, und nicht fehlen bei dem 
Brunnen, und meine liebe Freundin wird doch 
umherſuchen nach mir, der Hälfte ihres Herzens? 
Und wiederſehen werde ich, was ich geliebt, noch 
liebe, ewig lieben werde?“ 

Unbegreiflich, wie ich nur ein einzigmal habe 
anſtehen können, die theure Serena ſchön zu für 
den, wie einen Engel! Wenn ſie auch lang nicht 
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ſo hold wie Mina, dennoch eine Perle ſeltner 
Lieblichkeit und Klarheit iſt dieſes Frauenbild. — 
Doch weg mit dieſen Bemerkungen; was da als 
Antwort kam auf Serena's ſtille und unaufhörliche 
Frage, iſt, was noch in dieſem Augenblick mein 
armes Herz erſchüttert, zermalmt und hochbe— 
glückt! 

Zwei Geſtalten wurden am Ende des Lau— 
bengangs ſichtbar: ein Herr, eine Dame. Das 
Auge eines Falken hätte kaum ſo ſchnell ſeine 
Beute erſpäht, als Serena die Fremdlinge er⸗ 
kannte, denen ſie entgegenharrte. Ein raſches 
Beben lief durch ihre Glieder, und ſchnellte ſie 
empor von ihrem Sitze, und mit offenen Armen, 
wie mit ausgeſpannten Flügeln wollte ſie ſtürmiſch 
den Fremdlingen entgegeneilen . . .. doch gehorchte 
fie einer höhern Weisheit, als fie gleich nach 
dem erſten Schritt innehielt, und wenn auch un⸗ 
geduldig, die Annäherung des Paares abwartete. 
— Es nahte freilich langſam, und die Blicke des 
jungen Weibes, nach welchem Serena zu ver- 
langen ſchien, glitten mehr am Boden hin, als 
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daß fie vorausgegangen wären in die grünen 
Büſche, in die blaue Luft. Das gute Weibchen 
hatte nicht für ſich allein den Pfad zu finden, 
ſondern mußte ſorgen, daß ihr Gefährte den fei- 
nigen fand und darauf nicht ſtrauchelte. Der 
unſichere Schritt dieſes jungen Mannes, ſo wie 
der große grüne Schirm, der ſeine Stirne und 
Augen verbarg, ebenſo das ungeregelte Taſten 
ſeines Spazierſtöckchens in Sand und Gras und 
Laub gaben bald zu verſtehen, von welchem Uebel 
der Arme heimgeſucht, und daß er zu zählen zu 
Denen, die da ihren Weg gehen in grauem Dun⸗ 
kel, in trauriger Nacht, wenn auch die Sonne 
herrſcht am Himmel, und mit ihrem Gold Berge 
und Zinnen, Wege und Stege beſtreut. 

Des Blinden Führerin kam auf dieſe Weiſe 
nahe genug der guten Serena, die mit über⸗ 
menſchlicher Willenskraft den Drang ihres Her- 
zens und ihrer Glieder meiſterte, und nicht vom 
Flecke ging, obſchon von innern Stürmen hin⸗ 
und hergeweht, ſchwankend wie ein Rohr, des 
Umſinkens gewärtig, wenn noch länger die Freun⸗ 
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din zögerte. — Warum aber dieſes graufame 
Widerſtreben? Warum nicht einmal ein Laut, 
als fröhliches Willkommen, entgegengeſendet der 
Freundin, der ſo innig erſehnten? 

Wiederum dachte ich mir juſt nur dieſe 
Frage, und die Antwort lag in klaren Zügen vor 
mir, weil ich mich erinnerte deſſen, was mir mein 
dunkler Gönner ſchon vor Tagen von Serena 
berichtet, und weil durch ſeines Zaubers Beiſtand 
die Ergänzung gar nicht auf ſich warten ließ. 
Nicht ſowohl der Freundin, als dem Begleiter 
und Schützling derſelben gehörte in dieſer Stunde 
des Wiederſehens der beſte Theil von Serena's 
Herzen, ihr ſehnſuchtsvollſter Blick. Der ſie einſt 
geliebt, ihre innigſte Liebe erobert, dennoch ſie 
verlaſſen um eines vornehmern Namens und ſtol— 
zen Reichthums willen .... der alsdann ſelbſt 
verlaſſen worden von der unbeſtändigen Braut 
und preisgegeben dem Hohn der Welt und ver⸗ 
fallen ſeit Kurzem einem bedauernswerthen Looſe, 
das wir nicht Vergeltung nennen wollen, ſondern 
nur eine ſchwere Prüfung, die geſendet, um zu 
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beſſern und zu heiligen .... derſelbe Mann ſtand 
jetzt vor Serena, ohne ſie zu ſehen, ohne ihre 
Nähe nur zu ahnen. Die Schweſter des Armen, 
die auch in den ſchlimmen Tagen der theuren 
Serena den Bund nicht gebrochen, wäre ſo gerne 
in deren Arme geſunken! Das durfte aber nicht 
ſeyn, und keine Silbe dem geblendeten Manne 
verrathen, was ſich hier begab, und wer ſich hier 
eingefunden. — Könnte ich nur wiedergeben als 
ein Maler, könnte ich nur ſingen als ein Dichter, 
was ich mit Staunen und Ehrfurcht in ſo ſtiller 
Handlung ſich ereignen ſah! Aber alle Farben 
dieſer Erde, alle irdiſchen Klänge und Dichter— 
weiſen würden nicht dazu hinreichen. Ein ein: 
ziges Schauſpiel . . .. die vollendetſten Schau: 
ſpielerinnen, die ich kenne .. . . und ſolche Künſt— 
lerinnen laſſe ich mir wohlgefallen, denn ihr Ziel 
und Preis iſt das Glück desjenigen, der ſie 
verkannt, der ſie verſchmäht, der ſie zum Tode 
gekränkt und dem ſie vergelten mit Liebe und 
Lohn, an dem ſie erfüllen die ſchwerſte Pflicht, 
welche die Chriſtuslehre von ihnen fordert. 
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Die Frauen ſtanden alſo einander gegenüber 
mit ſtrahlendem Auge, mit leiſe grüßenden Hän⸗ 
den. Hierauf deutete Emilie auf ihren unglüd- 
lichen Bruder, und Serena rang die Hände, 
und die ſtrahlenden Blicke ſanken nieder in ein 
Meer von Thränen. Dann faltete Emilie ihre 
Hände, für den Bruder um Vergebung flehend; 
Serena legte die Rechte auf ihr Herz, zeigte mit 
der Linken gen Himmel: „Der Herr ſei Zeuge, 
daß ich den Unglücklichen nicht verlaſſen werde, 
wenn er meines Mitleids begehrt!“ betheuerten 
die Züge der Jungfrau. Emilie nun auch ſen⸗ 
dete mit einem Blicke eine ganze Hymne des 
Dankes in die Wolken. — Noch war dem Blin⸗ 
den nicht die leiſeſte Kunde geworden. „Warum 
ſtehen wir hier?“ fragte er mit gebrochener 
Stimme; und ihm wurde die Antwort: „Ein ſo 
ſchönes Plätzchen, mit entzückender Kühle und 
Fernſicht! ſetze Dich, guter Robert; eine bequeme 
Bank ladet uns ein.“ — Mit einiger Bemühung 
erforſchte Robert ſeinen Platz, ließ ſich auf die 
Bank nieder, trocknete ſich die Augen, die ver⸗ 
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dunfelten, von Thränen rein, von Thränen, die 
ihn plötzlich überkommen, und ſprach erichüttert: 
„Wohlan denn. Dir, liebe Emilie, die köſtliche 
Fernſicht, mir die Kühle . . . . o bald die Kühle 
des Grabes!“ 

Er zog die Schweſter als Nachbarin feſt an 


ſich, aber an der freien Schulter der ſanften 


Emilie lehnte Serena, ihres Kummers faſt nicht 
mächtig, küßte leiſe und verſtohlen die Wange 
der Freundin, getraute ſich nicht einmal, ein 
Wort der Theilnahme ihr in's Ohr zu raunen. 
— Der Blinde hob wieder an: „ Sind wir hier 
allein? Mir iſt, als ob ein Vogel neben uns im 
Gebüſch niſtete und heimlich flüſterte mit ſeinen 
Jungen?“ — „Wir ſind allein;“ ſagte mühſelig 
beklommen Emilie, des Bruders Hand drückend, 
die Leidensſchweſter innig umfangend. Der Blinde 
fuhr nachdenklich fort: „In dieſer Einſamkeit er⸗ 
laube mir, Emilie, einige Worte zu Dir zu reden. 
Die Luft ſtreicht ſo angenehm, ich fühle um mich 
her den beruhigenden Erdenzauber, den ich ein— 
ſtens mit freudetrunknen Blicken bewundert. Ich 
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habe nun freilich keine Blicke mehr; ſeit fünf 
Monden liegt die Nacht auf meinen Augen, und 
ich bin aus einem ſtolzen und ungeſtümen Menſchen 
ein recht müder und gebrechlicher geworden. Kein 
Wunder, daß ich mich nach dauernder Ruhe ſehne. 
Gräme dich nicht ob meinen Worten, Emilie, 
aber ich denke, dieſe dauernde Ruhe werde nicht | 
auf fih warten laſſen.“ — Worauf Emilie mit 
zartem Vorwurf: „Schon wieder die traurige 
Schwermuth, die nichs beſſert, die nichts ändert? 
Hat Dein Arzt Dich nicht mit den beſten Hoff— 
nungen hiehergeſchickt? Wird nicht morgen der 
berühmte Doktor von Wien hier eintreffen, deſſen 
Kunſt Dir vollſtändige Heilung oder weſentliche 
Beſſerung verſpricht?“ — Mit bitterm Lächeln 
verneinte der Blinde ſchweigend und verſetzte nach 
einer Weile, während die Frauen mit banger 
Erwartung lauſchten: „Hoffe nichts, meine gute 
Schweſter. Für mich gibt's keinen Sonnenauf- 
gang mehr. Wozu dann noch ein längeres Leben? 
Meines Daſeyns Elend iſt auch das Deinige. 
Gott hat Dich beſtellt zu meiner Führerin und 
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Magd, und Du haft den traurigen Dienit barm- 
herzig angenommen. Deine Liebe iſt mein Fuß, 
Deine Milde iſt mein Stab. Und Du ſelbſt 
biſt doch ſo jung, biſt hübſch und angenehm; eine 
glücklichere Gattin, eine trefflichere Mutter von 
lieben Kindern würde auf der weiten Erde nicht 
zu finden ſeyn, wenn Du folgen wollteſt dem 
Beruf des Weibes! Darum laß mich nur hinun⸗ 
terſteigen. Mein Hingang iſt Deine Freiheit.“ 

Das Antlitz in beide Hände verbergend ſank 
Serena in ſich zuſammen auf den Boden. Emilie 
umklammerte heftig den Bruder, verſuchte ihm 
den Mund mit einem Kuß zu ſchließen und re— 
dete wehmüthig in ihn hinein: „Wie ungeſchickt 
muß ich doch ſeyn, weil Du Dein frühes Grab 
meiner Pflege vorziehſt? Liebſter Robert, ſage, 
was ich thun ſoll, Dir Freude zu machen. Ver⸗ 
längern möcht' ich gern Dein Leben, nicht es 
verkürzen!“ — Der Bruder hierauf mit der 
freundlichen Gelaſſenheit, die dem Erblindeten 
nach und nach zu Theil wird, wenn ihn der Him— 
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mel im Elend vorzugsweiſe begnadigt: „Nicht 
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doch, liebe Schweſter. Du thuſt nur zu viel an 
mir, und der Nahrung, die ich aus Deiner Sorge 
und Barmherzigkeit ſauge, würde ich ohne Zwei— 
fel eine lange Reihe von Jahren verdanken; aber 
geh' einmal hin, füttere Deinen Liebling den 
Tag hindurch mit der fetteſten Milch, mit dem 
ſüßeſten Honig, — dennoch wird er zu Grunde 
gehen, wenn ſeine einſamen Stunden, ſeine ſchlum— 
merloſen Nächte ihn mit Gift ſättigen; mit dem 
Gift, das ihm von der Vergangenheit gereicht 
wird, das ſein Gewiſſen ſtets neu bereitet, das 
er immer neu und tödtlicher wirkend aus ſeinem 
eigenen Buſen holt. Das mein Loos, das mein 
Tod. Er komme bald!“ — 

Emilie zuckte mit dem Auge ſcharf nach ihrer 
Freundin, die ihr Haupt erhoben hatte, und wie 
ein Marmorbild den Sprecher anſtarrte; dann 
ſtreichelte die Schweſter die Wange des Bruders, 
richtete empor ſeinen tiefgeſunkenen Kopf und 
fragte mit dem Schmelz, den wiederzugeben eine 
Männerzunge nicht im Stande: „Und wie heißt 
es, dieſes Gift?“ — Und langſam erwiederte 
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Robert: „Die Erinnerung, die Reue, die Scham, 
die Liebe, die grauſamſte Liebe, weil fie dem 
Sünder verboten! All dieſes it zu finden für 
mich in dem Namen Serena. Das ſei genug...” 
— Wiederum beugte ſich Robert unter der Wucht 
ſeiner Schuld, aber ein Engel ſtand aufrecht vor 
ihm und dieſer Engel war Serena. Friſcher 
Muth leuchtete von ihrer Stirne; auch die Schwe— 
ſter ſchöpfte neuen Athem. — Beide neigten ſich 
ſchirmend und ſegnend über das Haupt des Blin— 
den. Nicht lange, und Robert ſelber ſchien ge— 
kräftigt zu erwachen aus dem Taumel des Trübſinns 
und hoffnungsloſer Selbſtqual. „Wo ſind wir 
nur, Emilie?“ fragte er lebendiger: „Scheint 
hier die Sonne von Italien? Iſt hier wirklich 
eine Heilſtätte der Natur? Welch ein Balſam 
duftet hier? Mir wird ſo unbeſchreiblich wohl, 
das Herz fo leicht .... kehrt das Leben wieder 
bei mir ein, oder iſt es der Tod, der ſanfte Er— 
löſer?“ — „Laß' uns wandeln, mein Bruder;“ 
ſagte Emilie, und auf einen Wink von ihr ſtand 
Serena an ihrer Stelle, nahm Roberts Arm 
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unter den ihrigen, führte den Blinden, wandelte 
mit ihm, und ihre Sorge war ſo zärtlich, daß 
ſchon nach einigen Schritten Robert wie in Se— 
ligkeit ausbrach und begeiſtert zu der Führerin 
ſprach: „Wie überbieteſt Du Dich ſelber heute, 
geliebte Pflegerin!? Willſt Du meinen Undank 
mit noch ſüßerer Wartung lohnen? Noch nie 
bin ich ſo froh und ſicher in der Welt gegangen 
als gerade jetzo; ein höheres Weſen ſcheinſt Du 
mir und nicht verdiene ich ſolchen Schutz und 
ſolche Freude!“ — Das Geſicht des Blinden 
lachte wie verklärt — und nun erſt Emilie, und 
nun erſt Serena? — Umgeben von den edelſten 
Hüterinnen, die im Menſchenleben zu finden, 
ſchritt Robert ſorgenlos und freudvoll dahin, und 
ich folgte, die Entwicklung der Dinge nicht zu 
verſäumen, ſo eilig, ſo begierig — — 

Aber plötzlich kommandirte mir Scheitan 
„Rechts um, Marſch“ und ich mußte abſchwenken, 
und wurde mir auf meine Frage nur die Ant- 
wort: „Jetzt folgt ein Schauſpiel, dem nur der 
liebe Gott zuſehen darf. Kehre ab den blöden 


| 


Blick; Du würdeſt nicht mehr leben wollen, ſchau⸗ 
teſt Du das Glück des Mannes dort und der 
beiden Jungfrauen, und wäreſt Zeuge nur, und 
nicht eine Hauptperſon!“ — Dann führte mich 
der Scheitan wieder in die große Verſammlung 
am Brunnen, nämlich in die Lüfte hinauf, von 
deren Höhe in das Gewimmel klar und hell zu 


blicken war. „Siehſt Du die funkelnde Krone, 


die da ſchwebt über dem Haupte der Fürſtin, 
welche eine wahre Fürſtin der Tugend unter den 
deutſchen Frauen?“ fragte mein dunkler Gönner, 
und deutete alsbald nach den Gebüſchen hin, wo— 
her ich gekommen, und über welche ebenfalls zwei 
funkelnde Kronen hinzogen: „Dort wandeln Se— 
rena und Emilie;“ ſetzte er hinzu:“ dieſe Kro⸗ 
nen dauern weit hinaus über euern Staub, und 
ſolche Kronen werden meiſtens nur verdient vom 
Weibe. Eure Kurzſichtigkeit weiß nicht viel von 
ihnen; noch weniger ſeid Ihr im Stande, Ihr 
Männer, wahrzunehmen, wie manches Diadem 
auf den Frauenhäuptern der Menge, die zu un- 


ſern Füßen verſammelt iſt, zu verehren wäre. Ihr 
Der Teufel im Bade. 15 
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habt dafür keine Augen, keine Ahnung, und doch trägt 
jede Dulderin ihre Krone. Verſtanden?“ 

Das war nun nicht ſchwer zu verſtehen und 
ich verſtand es auch recht gern, weil mir die 
Mutter lebt im Himmel droben, weil Mina wan⸗ 
delt auf Erden und mich liebt. Meinem Leben 
iſt noch kein verlorenes Weib nahe getreten — 
ich habe ein Recht, die Frauen zu ehren und 
wenigſtens eben ſo hoch zu ſchätzen, als es der 
Teufel thut. Indeſſen hatte ich wiederum einige 
Fragen auf der Zunge, und Scheitan, der nur 
dann gerne antwortet, wenn er nicht gefragt 
wird, machte ſchnell ein Ende, indem er mir 
befahl: „Dein Tagwerk iſt noch nicht geſchehen. 
Du haſt noch dort oben im grünen Walde zu 
thun. Du liebſt den grünen Wald, Dein Herz 
iſt heute froh geſtimmt, obſchon ein wildes Feuer 
in deinem Blute arbeitet. Wer weiß, wie es 
morgen ſteht? Genieße den heutigen Tag und 
winde Dir ſelber in jenen grünen Schatten eine 
Krone, indem Du retteſt, was Du liebſt, und 
was für Dich verloren ſcheint.“ 
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Dieſe Worte waren ſchwerer zu begreifen, 
als was vorhergegangen. Aber was half das? 
Scheitan war fort, und ich war buchſtäblich aus 
dem Himmel gefallen, denn ich ſtand am Brun⸗ 
nen mitten im dichteſten Gewühl. — Meines 
Bleibens war hier nun freilich nicht. Mein lie 
ber junger Doktor trat wohl an mich heran, 
fragte nach meinem Befinden, erzählte mir, wie 
ſein Freund Hermann plötzlich geſund geworden 
durch den bewußten Brief, und ſchon auf dem 
Wege nach Stelzheim, ſeine Marie zu ſehen und 
zu beruhigen . .. . ich blieb jedoch maulfaul, hörte 
nur mit halben Ohren, trippelte und drängte 
zum Abſchied, wußte nur ein Paar Silben vom 
göttlichen Morgen, von meiner Frohmüthigkeit 
und vom grünen Walde zu ſtottern. Der Dok⸗ 
tor machte ein ſeltſames Geſicht, drohte mir mit 
dem Finger und verſetzte: „Lieber Herr, Sie ſind 
heute kollerich und wie ein Pulverfäßchen, neben 
dem die brennende Lunte. Sie folgen meinen 
Vorſchriften nicht, Sie nehmen meine Arznei 
nicht ... . was wird daraus noch werden? Je— 


— 228 — 


denfalls iſt beſſer, wenn Sie in dem Wald ſich 
müde rennen und ſteigen, als wenn Sie ſich in 
das Leſezimmer ſetzten, eine Zeitung nach der 
andern abzuwürgen. Leſen Sie heute ja keine 
Zeitung .. ..!“ — Fallt mir nicht ein! — „Und 
was ich Sie fragen wollte: haben Sie Nachrich⸗ 
ten aus der Heimath?“ — Nicht einen Buch⸗ 
ſtaben; Adieu, Herr Doktor! — 

Was dem einfiel! Was geht denn ihn an, 
ob ich Briefe habe oder nicht? — Doch zerbrech' 
ich mir damit nicht den Kopf, bin heiter und 
ſelig, eile, renne und fliege dem Waldhügel zu, 
den mir Scheitan bezeichnet. Warum hat er das 
gethan? Pah, was geht das mich an? Bin ich 
nicht vergnügt? Tauſchte ich heute mit irgend 
einem Menſchen auf der Welt? Und wenn erſt 
Mina mein wäre . ... was dann? Ein fröhlicher 
Geiſt, ein leichter Engel, ein Gott der Wonne 
und der Zufriedenheit! — Ich ſchwimme auf ſtür⸗ 
miſchen Fluthen des Wohlſeyns; nur ein kleiner 
Stein des Anſtoßes auf meinem Wege. Eine 
Figur geht an mir vorüber; ein Menſch ſcheint 
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es zu ſeyn. . . . bb aber ein Herr, oder ein Knecht 
oder ein verthiertes Geſchöpf aus dem niederſten 
Geleiſe, jedoch maskirt in die Lappen der Wohl— 
anſtändigkeit .. .. wer weiß das geſchwinde? Mir 
macht er Eckel, Abſcheu. Das dicke gemeine 
Geſicht, die rothborſtigen Haare, das ſcheue Auge, 
zum Boden niedertauchend, der neue modiſche 
Rock, der überall nicht paßt, der überall zu eng 
— der glänzende Hut, der für einen andern 
Schädel gewachſen zu ſeyn ſcheint, die plumpen 
Goldringe an den knolligen Fingern, das ſo ge— 
ſchmacklos aus der Taſche wehende Seidentuch .. .. 
das iſt abſcheulich, iſt ein ſchlagender Beweis, 
daß der Kerl, der daheim vielleicht eine Dreh— 
bank regiert, ſich hier im Bade für einen Lord 
ausgeben möchte, weil er zufällig im Stande, 
ein paar Thaler zu verjuxen, die etwa zum Un⸗ 
terhalt ſeiner Kinder oder Eltern beſſer ange⸗ 
wendet wären? Hole der Schwarze dieſe Burſche, 
die uns die allzugefälligen Eiſenbahnen von Jahr 
zu Jahr mehr in's Land hereinbringen! Bald 
wird es keinen Lump auf Erden geben, der nicht 
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Paris und London, Wien und Petersburg, die 
Schweiz und Italien mindeſtens einmal im Leben 
bereist und genoſſen hätte! — 

Doch, was kümmert mich das? Der Kerl iſt 
vorüber, mein Eckel iſt vorüber, meine Seelen— 
luſt ſteigt wieder empor lichterloh . . .. ich ſinge, 
ich pfeife, ich tanze nur jo den Hügel hinan .... 
ich ſtehe mitten im Walde und hole tief Athem, 
vom Schnelllauf angegriffen. O wie ſchön iſt 
doch Alles um mich her! Und in mir ſelber lebt 
und webt und ſchafft ungeſtüm die Erinnerung 
an die verſchienene Stunde, an Serena's Tri⸗ 
umph! Horch! läßt ſich nicht da ihre Stimme 
vernehmen? Serena's Stimme oder beſſer die 
noch lieblichere Stimme meiner Mina? Hat nicht 
Scheitan geſprochen von einem Weſen, das ich 
lieben und retten würde .. ..? — Ich täuſche 
mich; nicht eine Frauenſtimme ſpricht hinter jenem 
mächtigen Eichbaum, gleichſam verloren in der 
grünen Einſamkeit; dennoch eine Stimme, die 
ich liebe, deren Träger ich verloren wähnte .. 
ein Gebet, das ſo eben zu Ende geht, und deſſen 
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letzte Worte: „Kann ich denn noch hienieden meine 
Schuld ſühnen, meine ſchwere Schuld, die nicht 
begangen in der Raſerei des Augenblicks, ſon— 
dern mit Berechnung und mit vorbedachtem Be— 
trug Desjenigen, mit dem ich Namen um Namen, 
Herz um Herz, Seele um Seele getauſcht vor 
dem heiligen Altar der Freundſchaft? O nein, 
o nein; meines Lebens ſtumme Schande wäre 
da keine Genugthuung; mein freiwilliges Scheiden 
in das Jenſeits, wo mich ſtrengere, vielleicht ewige 
Strafe erwartet, iſt von größerm Vortheil für 
den Beſchädigten und für mich ſelber. Mein 
raſcher Hingang wird etwa wieder eine leiſe Mab- 
nung der Bruderliebe in ſeiner Bruſt erwecken; 
er wird vielleicht für mich bitten und beten, viel- 
leicht als ein gottgefälliger Fürſprecher mich ent— 
führen meiner verdienten Pein und mir lehren, 
daß auch drüben die Barmherzigkeit dann und 
wann der Gerechtigkeit den Stachel nimmt.“ 

Es kam ſchon auf Erden anders, als der 
gewiſſenhafte Schuldner dachte. Denn, im Be— 
griff, hinüberzuſchreiten in das unbekannte Land, 
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wurde ihm entwunden der Schlüſſel dazu, den 
die Verzweiflung nur zu oft gebraucht, und der 
Verlorene lag überraſcht, die Augen und die 
Zunge ſtarr vor Staunen, an dem Herzen deſſen, 
der ihn mit ſo vieler Freude ſchon hier unten 
wiederfand! „Karlchen, böſes Karlchen, was willſt 
du thun?“ frage ich, dem deſperaten Jungen die 
Piſtole entwindend: „o führe doch das blutige 
Vorhaben nicht aus! Wie ſollte ich das ertragen? 
Würde ich nicht immer mich ſelber als eine Ur— 
ſache Deines vorſchnellen Endes betrachten? Geh' 
doch, oder beſſer komm' mit mir. Die Natur 
lacht heut ſo unausſprechlich ſchön, ich ſegle auf 
dem hohen Meere innigſter Beglückung, und Dein 
Wiederfinden iſt die Krone dieſes Tages. Störe 
ſie nicht, dieſe ſeltene Zeit. Was Du gethan, 
hab' ich vergeſſen, und an Deiner fernern, ehrli- 
chen Liebe kann ich, will ich fortan nicht zweifeln.“ 

Mich drängt die Stunde und die Feder 
es ſei daher nur gejagt, daß Karlchen antwor- 
tete, wie es recht war, wie mich's freute. Ja, 
er war wieder mein; Gott ſei Dank, er iſt mein 
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für's ganze Leben, und macht ſich eine Ehre daraus, 
mir wieder anzugehören. Noch einmal Gott ſei 
Dank! Der gute Junge hat ſchon geſtern, was 
in ſeiner Macht ſtand, gethan, meinem einzigen 
Leid auf Erden ein Ziel zu ſetzen: er hat an 
Mina einen Brief geſchrieben, der eine General— 
beichte, ein unbeſchränkter Widerruf, die demü— 
thigſte Abbitte. Karl zweifelt nicht an dem Erfolg. 
Er ſelber, weil er jetzt doch nicht ſterben darf, 
wie er mir geloben mußte und auch halten wird, 
will mit dem Havaneſen, der ihn dazu eingela— 
den, ein Paar Jahre in Weſtindien verbringen 
und zurückkehren, wenn mein Lebensglück gehörig 
begründet, befeſtigt und verbürgt. — O wie 
tanzten wir ſo fröhlich vom grünen Hügel her— 
nieder zu der Bäderſtadt! O wie lachten wir 
ſo herzlich über Don Mariano aus Habana, der 

aus Langeweile nach Europa gekommen, der aus i 


Langeweile wieder Europa verläßt und nicht be— 


greifen kann, wie die holde Serena ihn ver⸗ 
ſchmähen konnte, den ſo hübſchen, den ſo reichen 


und ſo ſchläfrigen Kavalier! 
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Nun, das war ein Morgen nach dem Herzen 
Gottes! Mir hat es keine Ruhe gelaſſen; ich 
mußte ſchreiben, ſchreiben ſtatt zu Mittag zu eſſen. 
Das Vergnügen muß mir den Appetit genommen 
haben. Ich bin ganz verſeſſen auf das Schreiben. 
Ach, wenn doch morgen ein Paar Zeilen von 
Mina kämen! Ich hoffe auf fo etwas .... ich 
bin jetzt im Glück . ... ich könnte, wenn ich mich 
nicht ſchämte, eine Million auf eine Karte ſetzen; 
— Karlchen ſpielt nicht mehr; er ſagt, daß ſeit 
jenem Verhör in meiner Stube das ganze Bade— 
leben, vor Allem das Leben des Spieles, ihm 
vorkomme, wie ein hölliſcher Spiegel, aus wel— 
chem ſtets der Teufel gräßlich herausgrinſe! 

(Karlchen kennt den Teufel nicht). — Mit 
dem Havaneſen macht Schmette heute alles ab; 
um 8 Uhr Abends werden wir uns auf der Ter- 
raſſe wiederſehen, fröhlich plaudernd glücklich ſeyn. 
— Was thu' ich bis zu jener Stunde? Mir 
klopft und pocht der Uebermuth in allen Adern... 
ich will nicht eſſen, nicht trinken .... aber laufen 
und rennen durch Berg und Wald bis an der 
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Welt Ende, und wieder zurück ſeyn, bevor die 
Stunde ſchlägt, ich will . . . . doch iſt's jetzt genug 
— weg mit der Feder . . .. hinaus, hinaus! — 


Abends eilf Uhr. 


Nein, es iſt keine Gerechtigkeit in der Welt! 
Verbrechen und Mord an der Tagesordnung und 
keine Hülfe, kein Recht zu finden .... ſeit einer 
Stunde laufe ich hin und her am Gerichtshauſe 
und klopfe und rufe alles bergebens 
mit dem Bajonett hat mich die Schildwache fort 
gejagt.. ſaubere Sul ß die aber sol 
ich morgen noch wiſſen .... noch beſchreiben ...? 
darum will ich jetzt aufzeichnen, ſchreiben, tau— 
ſendmal ſchreiben, meinen Bericht machen ... 
meine Leidenſchaft, meine Wuth iſt das! Es 
flimmert vor meinen Augen, mein Hirn tobt durch 
einander, meine Finger hüpfen wie Fröſche auf 
dem Papier .... aber es muß heraus .... die 
Anzeige muß gemacht werden . . .. ich muß ſchrei⸗ 


ben, reden, jagen was ich weiß .... o könnte 
ich doch ſchreien, daß die ganze Stadt zuſammenliefe! 

„Gehorſamer Bericht“ .... aha, da bleib’ 
ich ſchon ſtecken . .. . ich kenne die Form nicht, 
nicht die Titulatur hier zu Lande .... ich kann 
ſo nicht weiter machen. — Wozu auch? Wie die 
Juſtiz, fo der Bericht . . .. wird gut genug ſeyn, 
wenn ich rede, wie mir der Schnabel gewachſen, 
wie mir die Zunge jetzt erlaubt, zu ſtammeln, zu 
reden, zu zetern — — — 

So war ich, wie ich glaube, oben im Walde. 
Wo? mir unbekannt. Wüßt' ich den Ort zu 
nennen, ich hätt' ihn ſchon wieder vergeſſen .... 
der Rieſe Goliath ſchlägt immer den kleinen Da— 
vid todt. Fürchterlicher Tod, warum haſt Du 
mir ein Glied ſo zu ſagen vom Leibe geriſſen? 
Ich lag dort oben im Gras, ich ſpielte mit mei— 
nen Kinderjahren . ... machte meine Studenten- 
zeit wieder durch .... „Was kommt dort von 
der Höh', was kommt dort von der ledernen Höh'?“ 
. . . ich ſimpelte das Fegefeuer meines Rechner- 
dienſtes durch . . . . war bald gethan, ſehr bald 
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gethan ... . verweilte dann bei Mina, bei all' 
meinen Lieben oben und unten .... arme Judith, 
arme Baſe im Kellergäßchen! 

Das Herz war mir, denk' ich, leicht geweſen, 
aber ſchwer wurde es, tückiſch ſchwer, wie die 
Wolken am Himmel. Wo war das ſchöne Wet— 
ter hin? Die blaue Farbe am Himmel oben, 
wo war ſie geblieben? Das Gewölk ſo ſchmutzig, 
grau und ſchwülſtig hängend über die Gipfel 
des Waldes herein . ... der Abend da im Sturm 
und mit Regen .... Gewitterſtrahl und Donner⸗ 
ſchlag von allen Seiten. Der Menſch braucht 
ein Obdach — ich bin ein Menſch, ſuche eine 
Hütte, eine Höhle . .. . ach wie lange hab' ich 
geſucht, keuchend in die Höhe, niederſchmetternd 
vom Berg in das Thal . . . . immer grauſiger 
das Stöhnen des Windes, der ungeheure Waſ⸗ 
ſerfall von Oben. Ich konnte keine zehn Schritte 
mehr gehen, ſtumpf, halbtodt — da bin ich vor 
einer Thür, vor dem Haufe, ſo man die „Wald- 
luſt“ heißt. Ich tappe in die Herberge ... 
wenig Licht in der Stube, doch genug für mein 
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Haupt, das da flammte, wie es jetzt flammt und 
lodert .... ach, mein Gott ...! 

Ich habe, glaube ich, Wein getrunken Ä 
eins, zwei oder drei Gläſer, wer weiß? Meine 
Kleider ſtrömten den Regen nieder — aber in- 
wendig heiß, trocken, glühende Kohle. — Der 
Wirth ein langweiliger Burſche, kaum zu hören 
und zu ſehen .... aber ein Gaſt ſtatt ſeiner, 
welch' ein Gaſt? Die ungeheuerlichſte Creatur, 
die ich geſehen, die ich ſchon kenne, weil einmal 
ihr begegnet .... das rothe borſtige Haar, die 
knolligen Finger mit den plumpen Ringen, das 
urgemeine thieriſche Antlitz, der ſcheue Spitzbu— 
benblick . . .. Alles da, Nichts hat gefehlt., Hätte 
gern den Diabolus gerufen, aber das ging nicht, 
war auch überflüſſig, weil der Scheitan ſchon 
bei mir, und ich wußte nichts davon. — Ach 


mein armer Kopf, halte nur feſt ſo lang, bis 


| 
| 
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ich geſagt, was ich erfahren, was mir das Herz 

gebrochen hat entzwei .... morſch entzwei ... 
Vor dem rothen Höllenhund frage ich mich 

ſtill: „Willſt Du reden mit der Beſtie? Willſt 
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Du aber etwa davon laufen, wenn's auch hagelt 
und donnert wie zum Weltenuntergang?“ — Die 
Beſtie ſchwitzt, thut ſchläfrig, verdreht die falſchen 
Augen . .. . auf dem Ellbogen in den Tiſch her- 
einliegend redet die Beſtie mich an, redet wie 
mit einem alten Bekannten aus der Werkſtatt, 
aus der Gerberei oder ſo etwas: „Das iſt brav, 
daß ich Dich jetzt wiederſehe, alter Kerl. Haſt 
was vor Dich gebracht, Braunſchweiger? Mir 
iſt's auch nicht ſchlecht gegangen, hab' vor ein 
paar Tagen mein Glück gemacht und hat es mich 
doch nichts gekoſtet, als nur ein biſſel Blut. 
Nicht einmal mein eigenes; Proſit die Mahlzeit. 
Alte Weiber gibt es genug auf der Welt; hol' 
ſie der Satan, wie er die Alte im Kellergäßchen 
geholt hat!“ 

Herz, mein Herz, was war das? Klopfteſt 
ſo ſtürmiſch, und wollteſt doch eben ſtilleſtehen? 
Laß' mich leben, bis ich das Schrecklichſte ver— 
nommen, ertragen und wiedergeſagt habe 
geh' noch ein bischen zu, Du ſtille Uhr meines 
Daſeyns! — „Der ſtrengen Arbeit bin ich müd 
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und ſatt, alter Braunſchweiger. Will auch was 
von den Freuden dieſer Welt, will auch merken, 
wie's einem reichen Manne thut. Da kommt der 
Schelm, der Konrad, zu mir in's Bierhaus .. 

weißt Du? zum Tannenbaum, wo ich juſt allein 
hinſitze, Gott einen guten Mann ſeyn laſſe, und 
von den Spießburgern, von den hochmüthigen 
Dickköpfen, war noch Keiner da, und die dummen 
Eſel von Geſellen ſchafften und werkten noch alle 
in der Profeſſion. Darum ſagt auch der Kon— 
rad zu mir — Du weißt, daß der Konrad ein 
rechter Dieb und mit lauter Hinterſtichen vernäht 
iſt — ſagt alſo der Konrad zu mir: Du, ich 
hab' was im Trieb. Willſt Du mithalten, ſo 
kann's ein paar reiche Leute geben. — Ich mache: 
Reich? Hand her. Dabei! — So erzählt mir 
der Schlingel, daß ihm eine alte Frau bekannt, 
mit vielem Geld und geizig, heißt Judith und 
ſo weiter, wohnt ganz allein, hat alle Kiſten und 
Kaſten voll, und mag gern mit jungen Geſellen 
plaudern (Du verſtehſt mich ſchon) wenn ſie das 
Maul halten und wenn's nicht viel koſße Der 
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Konrad hat den Trödel ſatt und möchte einen 
rechten Rebbes machen. Dazu müſſen zwei Mann 
ſeyn, handfeſt und nicht ſcheu. — Und ich bin 
der zweite Mann geworden, und wir haben gleich 
das Loos gezogen, wer eigentlich das Geſchäft 
abthut, und wer Schildwacht ſteht. Der Kon⸗ 
rad kam auf die Schildwacht . ...“ — — 

. . . . Ich glaube, mein Gott, daß ich eine 
kurze Ohnmacht überſtanden .... die Stirne fo 
kalt, und war doch eitel Feuer geweſen .... die 
Feder am Boden, meine Hände ſo ſteif — halt' 
aus, mein Herz, ich ſag' es Dir, bis ich nieder⸗ 
geſchrieben, was ich gehört, und was in ſo grellen 
Zügen vor meiner Erinnerung fleht.... ich eile 

.es ſchlägt, glaub' ich ſchon die Mitternachts⸗ 
ſtunde . 

Die Beſtie ſpricht immer weiter und geht un⸗ 
verholen in's Zeug: „Ich ſollte das Meiſterſtück 
machen. Warum denn nicht? Wir trinken noch 
Bier, viel Bier, ſchlafen wie die Prinzen und 
am andern Tag, gleich nach der Kirche, geh'n 
wir zwei Beide zu der alten Vettel. Du, Braun⸗ 
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ſchweiger, ſie hat in einem Haus gewohnt, ein 
ſolches gibt's nicht mehr. Zu aller Heimlichkeit 
wie gemacht: altes Gemäuer, dick und ſchwer, 
Fenſter zu, Thüren zu, finſter und vertuckelt, 
offen nur für den, dem die Alte traute oder was 
zu ſagen hatte. Weiß nicht, was der Konrad 
ihr vorgelogen, da ich noch vor dem Haus ſtand: 
ſo was von einem armen Waiſerich, der das 
Handwerk ausgelernt und auf die Wanderſchaft 
ſoll .. .. ein guter lieber Kerl, aber keinen Knopf 
im Sack und Vermögen. Ehrlicher armer Leute 
Kind und fromm und dankbar über alle Nußbäume 
hinaus. Hat mich auch der Alten gezeigt, ſo 
zwiſchen Fenſtervorhang und Fenſtergitter hinaus, 
und die Alte hat mich gnädig angeſehen und ge— 
ſagt: Es ſoll mir auf einen Zwölfer nicht an— 
kommen, wenn der Menſch fein artig iſt. 
Hat mich durch den Konrad auch beſtellt auf 
über drei Tage zum nächſten Feiertag um zwölf 
Uhr zu Mittag. Daß ich's nun kurz mache, lie— 
ber Braunſchweiger, ſo will ich nur ſagen, daß 
ich mich zur Stunde eingeſtellt habe. Der Kon⸗ 
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rad hat mich begleitet, ſich aber hinter mich ver⸗ 
ſteckelt, daß ihn die alte Judith nicht hat ſehen 
können, da ſie das Haus aufmachte und iſt ſo 
mit mir hineingeſchlichen und hat in einem Win⸗ 
kel aufgepaßt. Bei der Alten hat mir's nicht 
viel gefallen, am allerwenigſten die Alte ſelber. 
Da wär freilich das junge Weibsbild anzüglicher 
geweſen, ſo bald nach mir kam, und zu ſeiner 
Tante wollte. Ein prächtig Geſchöpf, wie ich 
erluſtert habe durch eine Klumſe in der Thür. 
Heißt Mina, und kann ich den Namen gar wohl 
leiden, und gut iſt's doch, daß das hübſche Ding 
nicht eine halbe Stunde ſpäter gekommen; ſonſt 
hätte ſie wohl mit ihrer Baſe Brüderles machen 
müſſen .“ 

Das hören, kalt werden wie ein Fiſch vor 
Angſt und Bangigkeit, aber auch ſtumm bleiben 
wie ein Fiſch, das war eins. Nun, es kam noch 
beſſer, als die Beſtie wie angetrunken fortylau- 
derte: „Dermalen und wegen meiner ließ die 
Judith die Mina nicht herein. Warum? ſie 
wollte mit mir allein ſeyn, und ein Tiſchlein war 
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gedeckt, für zwei Mann gedeckt, und in der Küche 
brannte ein luſtig Feuerlein, und ſchmorte dar⸗ 
auf etwas Gutes, womit die Alte mich regaliren 
wollte. Das wär' mir ſchon recht geweſen, aber 
was nachher? Da ſagt mir das Mütterlein: 
Geh' Er hinaus, das Feuer zu unterhalten; ich 
ſchwenke indeſſen die Gläſer und hole aus dem 
Kaſten da ein gutes Fläſchchen Wein — dabei 
kann man ſchon luſtig ſeyn. — Mir gruſelte bei 
der Rede da .... wenn der Wein gut war und 
die Alte doch jo häßlich . . .. was ſollte dann 
noch werden? Man iſt doch ein junger Menſch 
und hat doch Ehr' im Leibe! Und wie ich ſo 
draußen ſtehe, und der Konrad winkt mir zu 
durch's Gitterloch in der Küchenthür', und ich 
höre drinnen das Weib ſo herummachen mit 
Gläſern und ſilbernen Löffeln, und höre fie kra— 
men in Kiſten und Kaſten, daß es klingelte 
und ſchellte wie von eitel Silber und Kronen- 
thalern, da weiß ich noch heut nicht, wie es zu— 
ging, daß mir ein ſcharfes Beil in die Hand 
gerieth, und wie ich jo damit ganz ſtill in die 
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Stube komme, dreht mir juſt die Alte den Rücken 
zu, und ich geb ihr eins hinten in den Schädel 
hinein mit dem ſcharfen Theil, und da ſie auf 
den Rücken niederfallt und gern ſchreien möchte, 
lange ich ihr noch ein paar Klappſe mit dem 
ſtumpfen Theil über die Stirn, und da hatte 
ſie ihr' Sach'. Jetzt der Konrad herein, wir 
über die Kaſten her .... leider war der ei⸗ 
ferne nicht aufzubringen, und das Silber— 
geräth ließen wir liegen, weil zu ſchwer und 
umſtändlich .... doch haben wir in der Geſchwin⸗ 
digkeit ein ziemlich Stück Geld und Fünfgulden⸗ 
Zettel gefunden, eingeſackt, den Wein getrunken 
und ſodann heidi fort über alle Berge und einen 
ſchönen Gruß an die Polizei und fo weiter ....“ 

Eine kleine Raſt, ein bischen ausgeruht — 
ich kann hier nicht mehr weiter — mir iſt ſo 
umfallerlich, ich mache verkrüppelte Buchſtaben .... 
thut aber nichts, bin gleich fertig .... 4 

„So ſind wir gelaufen bis nach Eppendorf; 4 
da war die Luft rein und auf einer Wieſe haben 
wir uns hingeſetzt, um zu zählen und zu theilen. 
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Der Konrad wollte nach Amerikum; ich nicht, 
weil mir der Vater eingebläut: Bleib' im Lande, 
und nähre dich redlich! Was aber dumm vom 
Konrad, war daß er zwei Drittel vom Gewinn 
im Geſchäft anſprach, weil er ein Makler und 
Vermittler geweſen. Das konnt' ich nicht zuge- 
ben; ich hatte ja mit beiden Händen geſchafft, 
und Er hatte nicht einmal zugeſchaut. Weil er 
aber ſtockköpfig wurde, und zudem das meiſte 
Geld im Sack hatte, daher Gefahr im Verzug 
war, ſo konnt' ich mir in Gottes Namen nicht 
anders helfen, als ich hab' ihm eins mit dem 
Meſſer unter die linke Rippe hineingeſtochen, hab' 
ihm mein ehrlich Theil abgenommen, und das 
ſeinige dazu, weil er's doch nicht mehr braucht, 
und bin nach Homburg gefahren, wo mich gewiß 
kein Teufel ſucht. Da laß’ ich die Sad’ einſt⸗ 


weilen verſchnurren, und lebe wie unſer Herrgott 


in Frankreich, und wäre gar nicht übel aufgelegt, 
wenn nur immer Tag wäre, oder wenn ich in 
den Nächten ſchlafen könnte! Das wird ſich 
aber ſchon machen und wenn Du willſt, Braun⸗ 
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ſchweiger, ſo wollen wir noch eins trinken, 
ide . 

Ein Blitz fuhr ſenkrecht in die Stube herein, 
der Mörder kollerte zu Boden, mich trug des 
Sturms Gewalt durch's Fenſter hinaus in's 
Freie. Ein Spielball der Elemente .... Ach 
mein armer Kopf .... geſchleudert durch eine 
Menge von Geſpenſtern bin ich am Eingang in die 
Stadt angelangt. ... die ermordete Judith... .. der 
Mörder ſelbſt, von dem Scheſtan in feurigen Eiſen 
geſchleppt, mit feurigen Ruthen gezüchtigt .... 
was weiß ich? Nicht einmal ob ich lebe, ob nicht, 
iſt mir bewußt .. .. gleich wird's mich umwerfen.... 
die Nacht ſteigt. ... meine Augen verlöſchen ... 


— — — 
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Auferſtehung. 
Am erſten Juli 1851. 


Ich habe mir etwa zwanzig Tage Bedenk— 
zeit genommen, oder vielmehr nehmen müſſen, 
ehe ich dieſe Notizen fortſetzen mochte, oder beſſer, 
ehe ich ſie fortſetzen konnte. Eine lange Zeit, 
aber wahrlich keine ſchöne. Eine Zeit der Ver— 
nichtung, des wahnſinnigen Todes in allen Ge— 
ſtalten. Wie ich mich erinnere, habe ich gewü— 
thet gegen meine guten Hausleute, ſelbſt gegen 
das ſchöne Fräulein vom Hauſe, habe ich gerauft 
mit einer Legion von Nachbarn und Schaar— 
wächtern, habe ich mich gebalgt mit meinem guten 
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Karlchen Schmette, habe ich mich von der Höhe 
des Dachs in die Straße ſtürzen wollen .... end- 
lich iſt die Juſtiz gekommen, und hat mich zum 
Tode verurtheilt, weil ich meine arme Baſe Ju— 
dith grauſam ermordet und beraubt! Und da 
war keine Gnade, das Urtheil iſt richtig voll— 
ſtreckt worden, vollſtreckt vor dem Gaſthauſe zur 
„Waldluſt“. Welch eine Menge von Menſchen! 
Wie ſie lärmten, wie ſie tobten und das Haupt 
des Schuldigen begehrten! Nun, ich habe mich 
noch ziemlich anſtändig benommen, einen brau— 
ſenden Humpen Champagner als Henkertrunk auf 
das Wohl meines ſüßen Bäschens geleert, und 
mich köpfen laſſen ohne Widerſtand. War doch 
der Scharfrichter Meiſter Scheitan in Perſon, 
und ſagte er mir doch im Hiebe: „Es thut nicht 
weh; friſch durch die Nacht des Todes zum Him⸗ 
melslicht!“ — Krack, war's vorbei... im | 
Sande lag mein Kopf, fo ruhig und ergeben und 
freundlichmüde, wie er im Leben nie gewefen.... 
ich hätt' ihn küſſen mögen, wenn ich nicht hätte 
f ſterben müſſen! Und ſo war ich denn todt, und 
8 
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in dem ſtillgeſtandenen Herzen gab es weder Leid 
noch Luſt, und in dem ausgebrannten Hirn ſtreifte 
nur noch dann und wann ein matter Wider⸗ 
ſchein der Wetterſtrahlen, die es einſt durchlo— 
derten und zuſammenbrannten .. .. Karl Geismar 
war geſtorben, alles vorbei, alles ſtumm — lange, 
lange ſtum 

Da — ein Wehen kühlender Palmen? — 
fächelt auf meiner Stirn ein linder Hauch und 
meine Bruſt verſucht ſich zu heben und durch 
mein ganzes Weſen zieht gleichſam die Frage: 
Noch einmal leben 2 die Pforte des Paradieſes 
offen für mich? — Und der Herr ſprach: „Es 
werde Licht!“ Und um und um war Licht! — 
Meine Augen ſchauten wieder, und die neuge— 
borenen hätten auf dem weiten Erdenrund nichts 
Schöneres zum Angebinde erſchauen können, als 
was eben vor ihnen ſtand: das Mädchen meiner 
Seele, keine Fabel, kein Geſpenſt, kein Traum! 
— Ach, immer werd' ich der Stunde gedenken, 


der rettenden Stunde, da ſie vor mir, vor meinen 


| 
i 


geklärten Sinnen erſchien, mit wehmüthig for- 
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ſchenden Blicken, mit gefalteten aber hoffnungs- 
los niedergeſunkenen Händen. Doch geſchwinde 
hoben ſich dieſe Hände als wie dankend gen 
Himmel, mit Schrecken gleichſam fuhr die Holde 
zurück, aber dennoch ſtrahlten ihre Augen Freude. 
Sie hatte ja gedacht, vor einem Todten zu beten, 
und ſiehe: aus dem Tode blühte ſo ſchnell und 
unverhofft ein neues Daſeyn auf! 

Ich lag freilich unbeweglich wie ein Stein; 
von meinem Leben gab nur das Auge, gab nur 
vielleicht ein mühſelig Lächeln Kunde. Aber 
meine Sehkraft war vorhanden, mein Ohr that 
wieder ſeinen Dienſt; mich umgab nicht die Lüge, 
ſondern eine ſchöne Wirklichkeit. Stand nicht 
alſobald ein Kreis von Freunden um die Wiege 
meines neuen Lebens her? Der alte Onkel Mi- 
chael, abgeblaßten Angeſichts, doch mit freudiger 
Verwunderung auf der Stirne; Karlchen, ſo ab— 


gehärmt und fadenſcheinig, dennoch jetzt aufgrü⸗ 


nend wie ein junger Zweig in ſommerlicher Nacht; 
die Hausfrau mit ſorglicher und annoch zweifeln— 
der Miene, ihre Tochter dagegen mit der benei- 

© 
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denswerthen Zuverſicht der frohen Jugend; end— 
lich mein lieber Doktor, der juſt wie gerufen 
kam, und einen Lebenden fand, wo er eine Leiche 
zu finden fürchtete! Er handelte, wo die An— 
dern ſchweigend harrten, manipulirte mich nach 
Vorſchrift und nach Brauch, ließ mich auf ſeine 
kurzen Fragen mit dem Kopf nicken oder vernei— 
nen, ſah mich dann lange an mit verſchränkten 
Armen, las in meinen Zügen, lächelte endlich 
wie ein Seliger, hob lobpreiſend die Arme empor 
zu Gott, dem ſtarken Wunderthäter, vor deſſen 
Allmacht die Wiſſenſchaft zu Kreuze kriecht und 
ſprach alsdann mit Feſtigkeit und Freude: Ein 
Mirakel, in meiner Praxis noch nicht vorgekom— 
men, aber unſer lieber Kranke wird geneſen und, 
will's der Herr, noch zu manchen Jahren kom— 
men! — — 

Nach ſolchem Gnadenſpruch und in ſolcher 


Umgebung von Freunden und Beſchützern wird 


der Schlummer ſanft und die heilkräftigſte Er⸗ 
quickung. Ich habe mich dieſes Mittels, wie ich 


glaube, lange bedient, da die vorausgegangenen 
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Kämpfe vorüber, und kein bösartiger Widerſtand 


in mir ſelbſt mehr zu finden gegen das wohlthä— 


tigere Streben der Natur. Erſt am Abend des 
dritten Tages nach meinem Wiedererwachen zur 
irdiſchen Welt hatte ich Kraft genug geſam— 
melt, meinen Freunden die Hand zu drücken, mei⸗ 
ner theuern Mina die Worte zuzuſtammeln: „Will⸗ 
kommen bei mir, herzliebes Bäschen, und bleibe 
nur hier und vollende Dein Werk, denn, wenn 
ich geſunde, ſo hat es nur Deine Nähe gethan!“ 
und erſt von jenem Abend an konnte ich erfahren 
und begreifen, wie mir's ergangen, und wie eine 
gütige Vorſehung mir in dringendſter Zeit Hülfe 
geſendet. Was ich ſo nach und nach durch Karl 
gehört, durch den Doktor, durch den Onkel, und 
was mir erklärt hat mit vieler Geduld und hin⸗ 
reißender Theilnahme mein allzuliebes Bäschen, 
dürfte ungefähr in Folgendem zuſammengefaßt 
werden. | 

Seit einigen Tagen hatten ſchon meine Haus: 
leute und meine wenigen Bekannten im Städtchen 
gemerkt, daß es mit meiner Geſundheit nicht er⸗ 
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wünſcht ſtehe. Mein zeitweiliges Auftreten am 
Brunnen war bereits verwunderlich vermerkt 
worden. Man hielt mich, je nachdem, für einen 
perfekten Tollhäusler, oder mindeſtens für einen 
Kandidaten des Irrenhauſes. Mein Doktor, der 


mich nicht daheim traf, ſondern nur im Flug mich 


ein paarmal zu Geſicht kriegte, hatte mich im 
Verdacht eines angehenden Nervenfiebers. Wie 
dem auch ſei, des Fiebers Tollheit brach in der 
Nacht vom zehnten Juni, nach der Rückkehr von 
der „Waldluſt“ mit Macht und Pracht aus. Meine 
Hausfrau und Dienerin, die mich in der Straße 
hatten ſchreien hören, weil in der That durch die 
Schildwache von dem Amthauſe weggejagt, fanden 
für gut, mir ein bischen auf den Dienſt zu lau- 
ern, und nicht zu Bette zu gehen, da ich mich 
zum Schreiben niedergeſetzt, und mit dem Geſu— 
del ſchier nicht aufhören wollte. Sie fürchteten, 
ich möchte etwa mit dem Licht unvorſichtig um⸗ 
gehen, und wollten daher für den ſchlimmſten 
Fall bei der Hand ſeyn. Lange nach Mitternacht 
wurde es erſt bei mir ſtill. Die Weiber lauſchten 
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in meine Thüre herein .... da war ich in den 
Stuhl zurückgeſunken, ſteif und ſtarr, und röchelte 
nur ein wenig. Als die Magd hierauf nach dem 
Doktor lief, und die Hausfrau eilte, ihre Tochter 
zu wecken, damit Feuer und Thee gemacht würde, 
muß ich wieder zu mir ſelbſt gekommen ſeyn und 
gehandelt haben; denn meine Schreiberei hatte 
ich weggethan und in meinen Kaſten verſchloſſen, 
wo ich ſie erſt geſtern wiedergefunden. Darauf 
muß mich jedoch ein gewaltſamer Anfall zu Bo⸗ 
den geſchmettert haben; denn am Fuße meines 
Bettes dahinliegend hat man mich angetroffen, 
und nun kam ein ſteter Wechſel von Ohnmacht 
und von Tollwuth, daß es ein Erbarmen war, 
und daß mehrere zur Hülfe herbeigerufene Nach⸗ 
barn ſammt Doktor und Wundarzt ihre liebe 
Noth mit mir hatten und mich kaum feſthalten 
konnten. Ich wollte nichts als umbringen und 
abſchlachten; mit aller Gewalt verlangte ich auf 
den Kirchthurm oder wenigſtens auf das Dach 
des Hauſes, um von dort herabzuſpringen und 
das Genick zu brechen. Dann redete ich aber 
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auch viel von Flügeln und Wolkenfahrten, hatte 
auch viel mit dem 1 7 T Teufel zu thun — — 
— bis endlich das Eiſen des Chirurgen das 
Seinige gethan und mich dergeſtalt zugerichtet, 
daß ich wohl bleiben laſſen mußte, mich wild und 
ſpringeriſch anzuſtellen, und zum Sterben ermattet 
mich heben und legen ließ, wie es den Leuten 
beliebte. Das Fieber, eines der unerklärlichſten 
und ſchauderhafteſten, wie mir der Doktor ſagt, 
leiſtete mir auf meinem Schmerzenslager die pein- 
lichſte Geſellſchaft, hetzte mich auch manchmal ſo 
mörderiſch empor, daß an zwei Wächtern zur 
Nachtzeit an meinem Bette nicht zuviel war. Der- 
jenige aber, der nicht am Tag ſowie bei Nacht 
von mir wich, war mein armes liebes Karlchen, 
das ſich am 11. Juni Morgens harmlos bei 
mir eingeſtellt, um mir zu berichten, daß er noch 
am ſelben Tage mit dem Havaneſen abreiſen wolle. 
Mein Zuſtand erlaubte ihm nicht, ſein Lebewohl 
anzubringen. Er wollte nur, je nach der Schickung 
des Himmels, von dem Wiedergeneſenen, oder 


von dem Grabe des geſtorbenen an Ab⸗ 
Der Teufel im Bade. 
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ſchied nehmen. Er blieb, ließ ſeinen Kreoliſchen 
Freund allein dahinfahren in die Welt, war mir 
ein Bruder, ein Vater — und der Segen ſeiner 
Obhut kam nicht alleine, wie leider auch Ne 
ein Unglück allein kommt. 

Ich gebe zu rathen, mit welchem Gefühle, mit 
welchem Eifer und Vergnügen ich aus dem Munde 
meiner liebſten Mina vernommen habe, auf welche 
Weiſe es zuging, daß auch ſie und ihr Vater in 
Homburg an meinem Krankenlager eintrafen. Ich 
kann's nicht laſſen, ich muß ihre eigenen ſüßen 
Worte wiedergeben. Meine Feder ſingt ordentlich, 
indem ich hier verzeichne, was ſo züchtig, ſo be— 
deutſam und ſo melodiſch mein Bäschen mir geſagt: 

„Sie dürfen mir glauben, lieber Vetter, daß 
mir eine ſchwere Bürde auf der Seele lag, als 
ich Sie ſcheiden laſſen mußte, ohne von Ihnen 
Abſchied nehmen zu dürfen. Mein Vater hatte 
es mir zwar nicht verboten; ich hatte es mir ſelber 
unterſagt. War mir nicht von der Tante aus 
den Karten prophezeit worden, mein beſter Freund 
wolle nichts mehr von mir wiſſen? Und hätte ich 
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dieſem Freund Lebewohl ſagen können, ohne ihm 
dürr heraus zu geſtehen, wie ſehr mein Herz ihm 
anhing? Das wär' mir unmöglich geweſen; da— 
rum mußten Sie gehen ohne mich zu ſehen. Ach 
wie langweilig wurden mir die Tage! Mir den 
Kopf zu zermartern, wie es Ihnen wohl gehe, 
ob Sie wohl nocheine einzige Erinnerung aus unſe— 
rer Stadt in die Fremde hinaus mitgenommen, das 
war meine einzige Unterhaltung. Ich zählte im 
Kalender die Tage, bis mir auf einmal das Zäh— 
len verging, als Väterchen beſtürzt nach Hauſe kam, 
und mir vor Schrecken zitternd erzählte, daß die 
Tante Judith am ſelben Morgen in ihrer Woh— 
nung erſchlagen gefunden worden und daß der un— 
bekannte Mörder entkommen ſei. Sie mögen ſich 
denken, wie mir das zu Kopfe ſtieg, und wie die 
ganze Stadt von nichts anderm redete, als von 
dem gräßlichen Verbrechen. Während mein Va⸗ 
ter als nächſter Verwandter an Ort und Stelle 
bei Allem gegenwärtig ſeyn mußte, was die Ge— 
richte in dieſer Sache vornahmen und erhoben, 
hielt ich mich in meinem Zimmerchen eingeriegelt, 
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um nicht ſtündlich über dieſe unglückliche Geſchichte 
von Bekannten und Nichtbekannten befragt und 
in's Verhör genommen zu werden. Was mich in 
ſolcher Lage einzig erheiterte, war die Hoffnung, 
daß Sie recht bald wiederkommen würden, ſobald 
Sie entweder durch die Zeitungen oder durch eine 
Mittheilung meines Vaters oder der Behörden 
von dem Unglück in Kenntniß geſetzt worden. 
Indeſſen hatte die blutige Geſchichte meinen Va⸗ 
ter ſo ſehr ergriffen, daß er nicht ſchreiben konnte, 
und die Behörden laſſen ſich Zeit. So mach— 
ten wir eines Abends kurz und gut aus, Ihnen 
ſelber in Perſon die Kunde zu überbringen. Wir 
ſehnten uns, auf einige Zeit die Stadt zu mei⸗ 
den, wo der Greuel ſich ereignet; wir ſehnten 
uns — und zwar auch mein Vater .... nach Ih⸗ 
nen! doch hätte ſich vielleicht die Abreiſe noch 
verſchoben, wäre nicht ein Brief von Ihrem 
Freund Schmette bei mir angekommen, der ei- 
nen Eindruck auf mich machte, wie ich ihn gar 
nicht beſchreiben kann. Ich will jetzt nicht von 
ſeinem ganzen Inhalt reden; Sie werden ihn 
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ſelber leſen, und wie ſehr auch der Schreiber 
einſt gefehlt haben mag, ſo hat er das doch gut 
gemacht durch die übermenſchliche Selbſtverläug⸗ 
nung , mit der er Alles geſtanden, mit welcher 
er Sie gepflegt in Ihrer grauſamen Krankheit. 
Ich will nur ſagen, daß mich die Mittheilung, 
Sie ſeien wegen meiner in tiefen Leiden, unwi⸗ 
derſtehlich anregte. Ohne Verzug ließ ich mei— 
nen Vater Theil nehmen an meinem, an meinem 
einzigen und zarteſten Geheimniß, und eine Stunde 
nach Empfang des Briefs ſaßen wir im Wagen, 
reisten wir ab. Ich war ungeduldig, aber des 
nahen Wiederſehens froh; mein Vater hielt nicht 
ſo viel als ich von Ihren Leiden, und dachte 
Sie mit einer angenehmen Nachricht zu überra- 
ſchen. Wir hatten keine Ahnung von der gefähr— 
lichen Krankheit, die während der Zeit über Sie 
gekommen war, liebſter Vetter. Darum waren 
wir noch heiter genug. Zu Eppendorf wollte 
unſere Laune etwas abnehmen; unſer Wagen be— 
gegnete einem Haufen von Bauern und Land— 
jägern, die eines Handwerksburſchen Leiche, To 
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man auf einer Wieſe nächſt dem Orte gefun⸗ 
den, auf das Amthaus trugen. Ein ſchauerlicher 
Anblick, der uns ſehr verſtimmte, weil er uns 
an den Mord der Tante Judith erinnerte. Wir 
wurden grämlich, wir waren betrübt. Da wollte 
der Zufall, daß in Stelzheim eine Geſellſchaft 
von drei Perſonen in den Eilwagen ſtieg, eine 
luſtige kleine Geſellſchaft, beſtehend aus einem Papa, 
ſeiner hübſchen angenehmen Tochter und einem 
jungen Herrn, der mir bald vorkam wie ein 
Bräutigam der jungen Dame.“ — Stelzheim? 
mache ich verwundert, jüngſt verfloſſener Tage 
mich entſinnend, und ergreife mit begieriger Ab: 
nung oder ahnungsvoller Begierde die liebe weiße 
Hand meines köſtlichen Bäschens .. .. und Mina 
erwiedert unbefangen, ja ſchelmiſch lächelnd, 
meinen Händedruck, fortfahrend: „Von da an 
wurde die Reiſe angenehmer. Darf ich Ihnen 
geſtehen, beſter Vetter, daß ich, allerdings ohne 
dem Anſtand der Weiblichkeit etwas zu vergeben, 
dem genannten jungen Herrn ganz verſtohlen 
keine geringe Aufmerkſamkeit widmete? Er ſah 
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Ihnen etwas ähnlich, ſeine Geſtalt, feine Hal- 
tung die Ihrige, ſein Gang der Ihrige. Ich 
weiß nicht, wie ſich's machte, aber wir hatten 
kaum die Eiſenbahn beſtiegen, ſo gaben Papa 
und ich nach dem Vorgang der genannten klei— 
nen Geſellſchaft unſere Namen zum Beſten, und 
wurden ſogleich auf recht abenteuerliche Weiſe 
mit derſelben bekannt. Es fuhr ſich recht artig 
mit den Leuten, und Herr Kalmuk iſt ein recht 
höflicher Mann, aber noch verbindlicher und an— 
genehmer iſt ſeine Tochter Maria Magdalena, 
und ein überaus zärtlicher Verlobter iſt der junge 
Herr Rechtspraktikant Hermann, der nach langen 
Leiden endlich am Ziel ſeiner Wünſche ſteht, da 
ein Gott das Herz des Vaters gerührt hat, in— 
dem er ihm eine Unpäßlichkeit zugehen ließ, die 
den ängſtlichen Papa ſogar mit Todesahnung 
quälte und mürbe gemacht hat. So hat er denn 
ſeine Einwilligung gegeben, und war mit ſeinem 
Kinde und ſeinem zukünftigen Eidam auf die 
Reiſe nach Homburg gegangen, wo vielleicht für 
alle Leiden Geneſung zu erwarten ſteht ....“ 
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Zum Beweis, wie ſehr mich mein jetzo glücklich 
zu den alten Mondſcheinen gegangenes Fieber 
aus einem blöden Pedanten zu einem überro- 
mantiſchen Burſchen gemacht hat, diene die Ver: 
ſicherung, daß ich, zum gelinden aber vielleicht 
nicht unangenehmen Entſetzen meiner holden Ge- 
ſellſchafterin, plötzlich vor ihr auf den Knieen 
lag, ſchmachtend zu ihr emporſchaute, und über- 
ſchwenglich lispelte: Was ſagen Sie? Kalmuf 
aus Stelzheim? Maria Magdalena aus Stelz⸗ 
heim? O, wenn Sie wüßten .... — Worauf 
Mina mit ſchlecht verhaltener Zärtlichkeit: „Ich 
weiß .... ich weiß fo ziemlich, und möchte wohl 
errathen, was mir noch nicht geſagt iſt worden. 
Hermann, der Ihnen ſo ähnlich, hat durch ſeinen 
Doktor, und zwar von Ihnen einen Brief er⸗ 
halten, der für ihn beſtimmt geweſen, aber durch 
die Eilfertigkeit einer Freundin der Maria, die 
den Vetter Karl mit dem Vetter Hermann ver⸗ 
wechſelte, in Ihre Hände gekommen war. O, 
Hermann hat Ihren Namen, den ihm der Dok— 
tor mitgetheilt, den Namen ſeines Lebensretters 
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wie er ſagt, in treuem Gedächtniß bewahrt, und 
hätte Ihnen längſt aus vollem Herzen ſeinen 
Dank gebracht, wenn nicht die entſetzliche Krank 
heit geweſen wäre, die zu unſerer größten Beſtür— 
zung, zu unſerer Verzweiflung Ihnen mit dem 
Tode drohte, als wir ankamen, voll ſüßer Hoff— 
nung auf ein fröhlich und geſundes Wiederſehen! 
Aber, um Gotteswillen, ſtehen Sie doch auf, ar— 
mer, geplagter neulebendiger Vetter! Wenn der 
Papa käme. . .. Papa liebt vielleicht die Unter— 
haltung auf den Knieen nicht . ... kommen Sie 
wieder an meine Seite auf dieſes Sopha, guter 
Vetter Karl und ſagen Sie mir, was es denn 
mit dem Briefe auf ſich hat, der an meine Adreſſe 
nach Stelzheim zu Kalmuks gekommen und dort 
abgewieſen wurde?“ 

Konnte ich nun etwas anderes beginnen, als 
aufſpringen und eiligſt aus meinem Schreibtiſch 
den Brief voll Lieb' und Zärtlichkeit holen, den 
ſo ſchnöde zurückgejagten Eilboten, den mein Karl⸗ 
chen aufgefangen, mißbraucht, und nach der be— 
wußten Niederlage in meiner Stube auf dem 
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Schlachtfeld zurückgel aſſen? Schweigend reichte ich 


der Gebieterin das Dokument, und während ſie 


es durchlas, las ich in ihren Zügen, und was 
ich las war gut; denn Mina reichte mir alsdann 
beide Hände entgegen und ihre Lippen flüſterten 
ſo zärtlich: „Sie ſind ſo lieb, ſo ewig ewig lieb, 
theurer Karl!“ — Der Bund war fertig. 

Der Bund war fertig, und iſt und bleibt 
feſt, da mein Onkel Michael, gleich nachdem Mina 
mich verlaſſen, bei mir eintrat und mit den ver⸗ 
ſöhnlichſten Worten mich begrüßte, und auf fol— 
gende Weiſe ſich gegen mich in väterlicher Rede 
erging: „Da Er nun, li eber Vetter, wieder wohl- 
auf und auf dem Strumpf, was ich mit Stolz 
Seiner guten Leibesconſtitution, die in unſerer 
Familie heimiſch, lieber zuſchreibe, als den Re: 
zepten des Doktors, ſo will ich Ihm nun recht 
aufrichtig Glück wünſchen zu Seiner Lebensret⸗ 
tung und ihm geſtehen, daß wir verdammt per⸗ 
plex waren, als wir hier eintrafen, und ſtatt 
eines geſunden Vetters einen halbtodten vorfan⸗ 
den. Denn entweder lag Er dahin wie ein 
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Klotz, oder Er tobte wie ein Narr und redete 
das tollſte Zeug. Dem Schmette kann Er's nicht 
genug verdanken; der Schmette hat an Ihm ge⸗ 
than, wie die beſte Mutter und Schweſter. Bei⸗ 
nebſt hat er auch geſorgt, daß ich und die Mina 
gleich in dieſem Hauſe ſelbſt ein Quartier fan⸗ 
den, um unſerm Kranken nahe zu bleiben. Die 
Mina hätt' es ja gar nicht anders gethan, 
und das Glück wollte, daß fo ein Stück von. 
Türken, der Oben wohnte, ſich bereitwillig finden 
ließ, uns ſeine Zimmer abzutreten. Er hatte 
freilich, wie er ſagte, in dieſem Haufe und über— 
haupt in Homburg nichts mehr zu thun ....“ 
(Guter Scheitan! Als mein Engel kam, gingſt 
Du davon. Aber warum hinter der Thür, wa⸗ 
rum à la francaise Abſchied nehmen?) „Nun denn, 
Er hat ſich wieder aufgerafft, der Doktor ſteht 
für Seine Geſundheit, wenn er auch nicht die 
ſo raſche Wiederherſtellung derſelben begreift. 
Du mein Gott, die Herren Aerzte begreifen gar 
viel nicht! Aber das muß ich ſagen, daß Er mir 
manchmal den Kopf heiß und das Herz ſchwer 
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gemacht hat, wenn Er in Seinem verwetterten 
Fieber Dinge redete, die Einem die Haare zu 
Berg ſträubten, ob man ſie verſtand oder nicht 
verſtand. Mit der Tante, Gott hab' ſie ſelig, 
mit dem Teufel, Gott halt' ihn uns vom Leibe, 
und mit der „Waldluſt“ hatte Er am meiſten 
zu ſchaffen; und weil zu vermuthen war, daß 
Ihm in jenem mir bekannten Wirthshauſe etwas 
Ungewöhnliches begegnet ſeyn mochte, ſo bin ich 
eines Tags hinausgegangen, um den Wirth zur 
Rede zu ſtellen. Da wurde mir nun der ganze 
Zuſammenhang klar genug.“ 5 

Bin auch neugierig; ſagte ich mit lammfrom⸗ 
mer Ruhe zu dem Onkel, ohne weiter ein Wört— 
chen von meinem damaligen Erlebniſſe zu verrathen. 
— Der Onkel fuhr fort: „Es iſt ganz gewiß, 
daß Seine Krankheit ſchon brauste und tüchtige 
Blaſen warf, wie auch der Doktor behauptet, der 
ſeine liebe Noth mit Ihm hatte, und juſt an 
jenem Tage Ihm gerathen, keine Zeitung zu 
leſen; der Doktor wußte ſchon warum. Was 
geſchieht aber nun? Wahrſcheinlich iſt Er viele 
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Stunden im Wald herumgelaufen, ungegefien, 
ungetrunken, Seines Kopfs nicht mehr mächtig, 
und das Gewitter hat Ihn vollends thöricht ge— 
macht, und der Schlagregen Ihn eingenäßt wie 
einen Pudel, und ſo iſt Er in elendem Zuſtand 
zur „Waldluſt“ gekommen. Dort hat Er Wein 
getrunken, einen Schoppen nach dem andern hin- 
untergeſtürzt und ſich, da Niemand außer Ihm 
ſich dort befand, an die Frankfurter Zeitung ge— 
macht, die in der Wirthsſtube auflag ....“ Nie 
mand dort geweſen? An die Zeitung gemacht?) 
„Nun war aber eben in ſelbiger Zeitung die 
Ermordung der Tante Judith erzählt, Ihm eine 
neue, eine natürlich entſetzliche Kunde! Darum 
hört auch der Wirth, der unten verweilte, bald 
einen harten Fall auf der Diele der Oberſtube 
— er ſpringt hinauf und findet Ihn, in Krämp⸗ 
fen liegend, an der Erde. Der Wirth verliert 
den Kopf, ſpringt wieder hinunter in Kammer, 
Keller und Küche, nach Hülfe ſchreiend, und wäh⸗ 
rend dieſer Zeit kommt Er wieder zu ſich, rennt 
im ſtrengſten Wetter davon, und das Trauerfpiel 
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nimmt erſt recht feinen Anfang. Dank' Er Gott, 
daß der Ausgang ſo gnädig geweſen, und auch 
ich danke dem Herrn, denn die Mina wäre mir 
dann auch nicht am Leben geblieben, weil ſie Ihn 
blöden Duckelmauſer ſo gern und lieb hat, wie 
ich's mir in Ewigkeit nicht vorgeſtellt hätte. Und 
da will ich doch lieber Ihm die Mina zur Frau 
geben, als ſie im Grabe beweinen. Wir haben 
ja ſchon genug zu weinen an dem Gra be der armen 
Judith; und gar kein Wunder iſt's, daß Er, 
lieber Vetter, von der Nachricht ihres Todes ſo 
zerquetſcht und zermalmt worden iſt, wie geſche— 
hen; denn an der Tante hat Er doch Seine beſte 
Freundin gehabt, die Ihn in ihrem Teſtamente 
zum Univerſalerben eingeſetzt hat. Die Mörder 
und Diebe haben an dem eiſernen Schatzkaſten 
der Judith vergebens gerüttelt und geſchüttelt, 
und dort innen lagen Teſtament, Papiere und 
Obligationen, die ſo viel werth, daß der ganze 
übrige Geldplunder, der entwendet worden, und 
wären es Tauſende von Gulden, am Ende zu 
perſchmerzen iſt.“ | 
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Was hörte ich? Ich ein Univerſalerbe? Ich 
ein Mann von Vermögen? O du liebe gute 
reiche und doch ſo arme Baſe Judith, welchen 
Dank bin ich Dir ſchuldig! Wenn meine beharr— 
liche Liebe Mina's Herz mir gewonnen, ſo hat 
doch nur am Ende Dein Geld mir das Herz 
des Vaters erobert! Ruhe darum ſanft in der 
Erde, lebe darum ſelig in unſerm Angedenken 
und in dem Jenſeits, wo es keine Spitzbuben 
und keine Kartenſchläg erkünſte gibt. Sie haben 
Dich betrogen, die Karten . ... Mina's beſter 
Freund hatte ſeines Mädchens nicht vergeſſen .... 
und auch was Du mir prophezeit, iſt nicht ein— 
getroffen; Homburgs Quellen ſollten mich her— 
ſtellen, und haben mich an den Rand des Gra— 
bes gebracht; ein hoher fremder Herr ſollte mich 
glücklich machen und ich bin einem ſolchen nicht 
begegnet .... — Nicht? Welche Behauptung? 
Beleidige ich da nicht meine Wohlthäterin in der 
Gruft? Welche Geneſung könnte glänzender ſeyn, 
dauernder ſeyn als die, ſo mir mein Bäschen, 
ſo mir ihre Liebe gebracht? Und der ſehr hohe 
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und ſehr fremde Herr — wenn Abd- el - Schei- 
tan nicht dieſer Herr iſt, ſo möchte ich doch auch 
wiſſen, wen ich als meinen Freund aus höhern 
Regionen verehren ſollte? Hatte Er mir nicht 
vorausgeſagt, daß ich geneſen würde durch den 
Engel, der auf Erden das Weib genannt wird? 
hat Er mir nicht die umfaſſendſte Ehrfurcht vor 
dem Frauengeſchlechte beigebracht? Wem verdanke 
ich, daß mein Karlchen, das verirrte Schaf, 
wieder zurückgekommen zu mir als ein Freund, 
als ein Pfleger und Erhalter? Guter Scheitan! 
Du ſollſt ſtets in meinem Gedächtniß bleiben, 
wenn Du mich auch ferner nicht beſuchſt. Ver⸗ 
gebens wollen mir die Dinge, wie fie gefom- 
men und ſind, und hin und wieder die ſoge— 
nannte eigene Vernunft vorſpiegeln, als ſeieſt 
Du nur geweſen ein Gebilde meiner kranken Ein⸗ 
bildungskraft .. .. ich kann dieſes doch nicht fo 
unbedingt glauben, oder ich müßte mich für einen 
Hellſeher halten, und gewaltigen Reſpekt vor 
mir haben. Die unerwarteten Geſtändniſſe des 
verblendeten Karlchens .... die bei Eppendorf 
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gefundene Leiche des Handwerksburſchen .. .. die 
geſtern erſt hier angekommene Nachricht von ei— 
nem in Oſtende verhafteten Landſtreicher mit 
rothborſtigen Haaren, falſchen grauen Augen, 
fnolligen Händen mit plumpen Goldringen, der 
des Mordes an Tante Judith verdächtig einge- 
ſteckt worden, aber leider im Gefängniß ſich zur 
Stunde gehenkt hat . . . . wie könnte ich mir das 
Alles, welches ich voraus gewußt, geahnt, kom— 
men geſehen, wie könnte ich mir's erklären? — — 

Wir gehen ſchon ſeit einigen Tagen ſpazieren: 
Mina, Papa, Karl, der ein unbefangener, gänz— 
lich aus geſöhnter und beruhigter Menſch gewor— 
den, und meine Wenigkeit. Die Geſellſchaft, der wir 
uns anſchließen, heißt Kalmuk, Maria und Hermann, 
Emilie, Robert und Serena, die umgewandelte. 
Mina hat in der Letztern eine Jugendfreundin 
wiedergefunden. Wir ſind vertraut geworden; 
das Glück, dem der Blinde entgegengeht, iſt ein 
beneidenswerthes, wenn auch die ſchwache Hoff— 
nung, die der Arzt aus Wien gegeben, ſich nicht 


verwirklicht. — War es aber nicht Scheitan, der 
Der Teufel im Bade. 18 
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mich den erſten Blick thun ließ in dieſes feltene 
Verhältniß? Und Scheitan ſollte eine Fabel mei— 
nes Gehirns ſeyn? — Seiner Hülfe hätte ich 
weniger bedurft, um zu errathen, daß mein Karl— 
chen für Emilie empfindet, und von Emilie mit 
nicht ungnädigen Augen angeſehen wird. Ein 
Glück, daß der Havanneſe aus Langeweile nach 
China gereist, und ein reicher holländiſcher Herr 
nach Homburg gekommen iſt, mehrere Bilder von 
Karlchen geſehen hat, und ihm ein freigebiger 
Beſchützer und Verſorger geworden; ein doppel— 
tes Glück, wenn Roberts Engel ſich entſchließen 
würde, auch Karlchens Engel zu werden. — — 


So eben höre ich, — ich ſchreibe dieſes um 
8 Tage ſpäter — daß in der That Emilie und 
Karlchen ein Herz und eine Seele geworden, daß 
ſie auch in Liebe und Ehe ein Paar zu werden 
beſchloſſen haben. Schmette bezieht mit großen 
Vortheilen ein an unſerem See gelegenes Land— 
gut des Holländers, wohin auch dieſer überſiedeln 
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wird; Robert und Serena wohnen ohnehin, wie 
ich jetzt erfahren, in der Nähe unſerer Stadt; 
Hermann wird, ſeinem Schwiegervater zu Gefal— 
len, ſich in Stelzheim einem großen Speditions- 
geſchäft unterziehen und den Staatsdiener an den 
Nagel hängen. Die Hochzeit von vier glücklichen 
Paaren wird an demſelben nächſten erſten Sep— 
tember gefeiert werden, und zu Neujahr werden 
die acht jungen Eheleute in Michaels Hauſe zu— 
ſammenkommen, ihres Glücks ſich gegenſeitig zu 
erfreuen. 

Die himmliſchen Mächte wollen ihren Segen 
dazu geben! Wo man den Gebieter verehrt, ſol— 
len auch die Diener nicht vergeſſen ſeyn. — Du 
wackerer Scheitan, Du kannſt auch noch ein Plätz— 
chen in meiner Gedankenwelt beanſpruchen. Wenn 
Niemand von Dir wiſſen will — ich kann und 
darf ja auch nicht mit andern Leuten von Dir re— 
den — ich gedenke Dein, will Dich nicht ver— 
geſſen. Nein nein, Du lieber guter Teufel, im 


Gegentheil: was ich von Dir geſchrieben, will ich, 


weil mit der Feder geſchrieben und nicht mit dem 
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Munde geredet, mittheilen der Leſewelt, die Dich | 
bisher ein wenig falſch beurtheilt hat, wie auch 
ich gethan, und Deine Beſcheidenheit ſoll darin— 
nen nicht verletzt werden. Sei auch dafür ſo 
gut, und fahre nicht mit Deiner heißen Hand 
über dieſe Blätter, über dieſen Druck und bringe, 
wenn es Dir gefällt, zur Freude des Autors 
und ſeines Verlegers die Blätter unter die Leute 
in allen vier Weltgegenden bis an die fernen 
Grenzen, wo das Leſen und die Sprachen von 
ſelber aufhören! 
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